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      30. November 1944

      Heller stemmte sich mühsam hoch. Mit seinen eins zweiundachtzig passte er gerade noch in den Beiwagen des BMW-Gespanns aus Wehrmachtsbestand. Ein anderes Fahrzeug hatte nicht mehr zur Verfügung gestanden. Heller stieg mit dem rechten Bein zuerst aus und zuckte zusammen, als sein Fuß das Kopfsteinpflaster berührte. Er wischte sich den eiskalten Sprühregen aus dem Gesicht, der während der Fahrt eingesetzt hatte, und schüttelte missbilligend den Kopf. Anstatt in den Hof zu fahren, hatte Strampe das Motorrad vor dem Tor abgestellt. Heller wertete das als Zeichen der Geringschätzung. Der junge SS-Mann konnte ihn nicht leiden.

      Jetzt stand Heller vor dem Gebäude der Rudergesellschaft Dresden. Er klappte den Kragen hoch und vergrub seine Fäuste tief in die Taschen seines langen Mantels. So stand er mit hochgezogenen Schultern, ohne seine lederne Schiebermütze, und wusste nicht, wohin er gehen sollte. In seinem kurz geschnittenen, langsam ergrauenden Haar sammelte sich die Feuchtigkeit.

      Die Elbe bot einen trostlosen Anblick, grau und verwaschen, an diesem letzten Nachmittag im November. Einige Bäume am Ufer, blattlos und schwarz von Feuchtigkeit. Elbaufwärts Rohre von Flakgeschützen, von denen Heller wusste, dass sie nur Attrappen waren. Die Wolken hingen tief, tauchten die Hänge am anderen Ufer in Nebelschleier. Es würde bald dunkel werden. Heller schniefte leise. Da löste sich aus dem schwarzgrauen Hintergrund der feuchten Putzwände eine Gestalt und kam auf ihn zu.

      »Herr Kriminalinspektor?«, fragte der Uniformierte, warf dann eilig seine Rechte in die Luft. »Heil Hitler!«

      Heller sah sich unversehens gezwungen, seine Hand aus der Tasche zu winden, erwiderte die Geste lustlos, ohne einen Ton zu sagen.

      Der Schutzpolizist trat einen Schritt zur Seite, deutete eine Verbeugung an, mit der er Heller den Vortritt ließ. »In dem alten Ruderhaus«, fügte er erklärend hinzu.

      Es war nicht weit, fünfzig Meter etwa, doch Heller, dem die Feuchtigkeit in die Knochen gekrochen war, haderte mit seinem rechten Fuß. Er tat jeden Schritt mit Bedacht und spürte die Ungeduld des Uniformierten hinter ihm.

      Beim Ruderhaus angelangt blieb Heller stehen, um den Mann vorzulassen.

      Doch der Polizist reagierte nicht. »Gehen Sie nur voran, immer geradeaus. Sie ist ganz hinten in der Werkstatt.«

      Heller sah den Mann eine Sekunde lang emotionslos an, dann betrat er das Haus. Es war nicht mehr als eine Baracke, angeschlossen an eine große Garage, in der die Boote aufbewahrt wurden, die langen Ruder und weiteres Zubehör. Es roch nach brackigem Wasser, Öl und Metallabrieb.

      »Da durch!«, erklärte der Uniformierte.

      »Wären Sie doch einfach vorgegangen«, bemerkte Heller ungehalten. Zwar brannte ein Licht in dem Bootshaus, doch die Birne war schwach und trübe. Es war deprimierend, so wie alles derzeit.

      »Es ist noch niemand da?«, fragte er. »Kein Fotograf?«

      »Niemand, Herr Kriminalinspektor, aber alles angefordert.«

      Heller nickte. Angefordert wurde viel. »War jemand am Fundort, hat jemand die Leiche berührt?«

      »Nein, Herr …« Der Uniformierte prallte auf Heller, der unvermittelt stehen geblieben war.

      Die Tür der Werkstatt stand offen, und das, was Heller dort sah, hatte er so nicht erwartet.

      »Wer hat sie gefunden?«, fragte er heiser.

      »Zwei Jungen. Sitzen drüben im Vereinshaus.«

      »Also hat niemand den Raum betreten?« Heller riss sich vom Anblick der Leiche los und suchte den Boden nach Spuren ab. In der Mischung aus Staub und Öl müsste etwas zurückgeblieben sein, vermutete er. Das Blut war geronnen. In der Lache bildeten sich Risse, wie im Schlamm einer ausgetrockneten Pfütze.

      »Ich brauche Licht hier, viel Licht und den Fotografen.«

      »Dann müssen wir die Fenster verdunkeln.«

      »Kümmern Sie sich darum!«

      Der Schupo nickte knapp und verschwand. Heller betrachtete die Frau, die mit festem Strick an den Handgelenken an die Werkbank gebunden war, sitzend, die Arme weit ausgebreitet, wie Jesus am Kreuz. Ihre Bluse und das Unterhemd waren aufgerissen worden, ebenso der Rock. Ein Stück von demselben Strick diente als Fußfessel, ihr Unterleib war völlig entblößt. Die Unterhose und die langen Strümpfe waren ihr bis zu den Fußknöcheln hinuntergezogen worden. Der Kopf hing nach vorn, tief auf ihre Brust, und Heller konnte ihren Nacken sehen. Wieder wischte er sich über das Gesicht.

      Mittlerweile war der Regen stärker geworden, begann auf das Blechdach zu trommeln und gluckste bald durch die Dachrinnen und Fallrohre. Heller ging in die Hocke, um zu sehen, ob die Frau geknebelt worden war. Er konnte es nicht erkennen, zu finster war es schon im Raum, und den Lichtschalter durfte er nicht berühren. Ihr Gesicht lag im Dunkel.

      Endlich hörte Heller Motorengeräusche. Dann Männerstimmen. Er straffte sich und steckte die Hände in die Manteltaschen. Oldenbusch von der Spurensicherung kam herein, unter einem Arm ein Holzstativ, in der anderen Hand einen großen braunen Koffer. Da ihm niemand folgte, konnten sie sich den Hitlergruß ersparen.

      »Geben Sie her, Werner.« Heller wollte nach dem Koffer greifen, doch Oldenbusch, dreißig Jahre alt, untersetzt und etwas dicklich, schüttelte den Kopf.

      »Machen Sie mal Ihr Ding, Max, ich mach meins«, schnaufte er. »Gräulicher Anblick – hab schon gehört.«

      Heller nickte. »Ein Elend.«

      »Alles Elend heutzutage.«

      Heller ging nicht darauf ein. Solcher Art Gespräche vermied man.

      »Versuchen Sie jedes Detail aufzunehmen. Auch die Kleidungsstücke. Vorher aber den Boden nach Spuren absuchen, ich meine, da einen Schuhabdruck gesehen zu haben. Ich denke, an der Werkbank könnte es Fingerabdrücke geben und am Lichtschalter auch. Fremdhaare vielleicht auf der Kleidung des Opfers. Woher stammt der Strick? Und ich bin mir nicht sicher, aber ist das dort eine Sichel?« Heller deutete auf einen dunklen Halbmond halb unter der Werkbank.

      Oldenbusch wiegte beruhigend den Kopf. »Schon klar, ich weiß, was zu tun ist. Zuerst aber muss ich Scheinwerfer haben. Blitzlichter sind auch knapp. Alles knapp. Klepp wollte erst gar nicht einsehen, warum ich hierherkommen sollte.«

      Heller sah den Kriminaltechniker misstrauisch an. »Weshalb, wenn ich fragen darf?«

      Oldenbusch grunzte nur, damit schien ihm alles gesagt. Schon war er wieder auf dem Weg nach draußen. Heller folgte ihm.

      »Ich werde eine Weile brauchen. Kennen Sie den jungen Friedrich? Den haben sie letzte Woche eingezogen.«

      Heller kannte ihn nicht. »Ich rede mal mit den Burschen. Wenn Sie mich suchen, ich bin im Vereinshaus.« Heller deutete mit dem Kinn auf das gegenüberliegende Gebäude.

      Die beiden Jungen saßen artig an einem Tisch, den Tee in ihren Tassen hatten sie nicht angerührt. Beide trugen Mäntel, unter denen Heller die Kragen von Uniformen des Deutschen Jungvolks erkennen konnte.

      Als er sich ihnen näherte, sprangen beide auf und ihre Arme gingen steif in die Luft. »Heil Hitler!«, quäkten sie im Chor.

      Wie alt mochten sie sein, dachte Heller, keine zwölf. Hatten nie etwas anderes kennengelernt. Diesmal grüßte er vorschriftsmäßig. Bei Kindern musste man besonders aufpassen, sie waren oft die schlimmsten Denunzianten.

      »Setzen!«, befahl er. »Was hattet ihr in dem Ruderhaus zu suchen?«

      »Ha’m gespielt, Herr Kriminalrat!«, kam es wie aus der Pistole geschossen.

      »Name!«

      »Merker, Gustav.«

      »Trautmann, Alwin.«

      »Ihr seid eingebrochen!«

      »Nein, Herr Kriminalrat! Die Tür war offen.«

      Hellers Blick wanderte zum Nachbartisch, auf dem zwei einfache Holzgewehre lagen.

      »Herr Kriminalinspektor, heißt es. Wissen eure Eltern, wo ihr seid?«

      Beide schüttelten den Kopf.

      »Erzählt, was ihr getan und gesehen habt. Lasst nichts aus. Du zuerst, Gustav.« Heller nahm durch das Fenster eine Bewegung wahr. Klepps Auto war auf den Hof gefahren.

      »Wir haben gespielt. Wir sind oft hier. Wir wohnen da drüben auf der Gneisi, der Gneisenaustraße. Die Tür stand offen, so einen Spalt, und wir gingen rein, weil es kalt war und weil vielleicht ein Spion da drinnen war. Es hat gar nicht lang gedauert, da haben wir die Tote gesehen.« Gustav schien es nichts auszumachen, doch bei den letzten Worten war sein Freund zusammengezuckt.

      »Habt ihr was gesehen? Lief jemand weg? Habt ihr Schreie gehört?« Das war Routine, die Frau war seit Stunden tot.

      »Nein, da war niemand.«

      »Habt ihr nichts angefasst? Die Tür, den Lichtschalter? Die Tote?«

      »Nein, Herr Kriminaler, gar nichts!« Gustav und Alwin schüttelten eifrig die Köpfe.

      »Wie hast du dann die Tür geöffnet?«

      »Hab ich mit dem Gewehr aufgedrückt!«

      Heller nickte. »Ihr geht jetzt heim, auf dem kürzesten Weg. Lügt ihr auch nicht, wegen der Namen? Ihr wisst doch, dafür gibt’s Zuchthaus.«

      Wieder schüttelten beide heftig den Kopf.

      »Gut, dann ab!«

      Die beiden erhoben sich. Doch Alwin blieb stehen. »Das war der Angstmann, nicht?«

      Heller sah auf. »Der Angstmann?«

      »Mutter sagt, der Angstmann geht um.«

      »Der Angstmann? Wer soll das sein?«

      »Fängt kleine Kinder!« Alwin war es ernst und sein Kinn zitterte.

      Heller erhob sich. »Geht heim. Angst gibt es genug, da braucht’s nicht noch den schwarzen Mann dazu.«

      »Ob er uns jetzt folgen wird, weil wir die Frau gefunden haben?«

      Heller griff dem Jungen fest an die Schulter. »Geh zu deiner Mutter. Wenn es der Angstmann war, dann hat er jetzt andere Sorgen, als sich um euch zwei Bengel zu kümmern.«

      »Angstmann«, flüsterte Heller zu sich selbst, als er über den Hof zum Fundort der Leiche zurückkehrte. Was sollte er davon halten? Es war Krieg und da waren die Menschen anders als im Frieden. Wer fesselte eine Frau und richtete sie so furchtbar zu, ohne sich die Mühe zu machen, die Tat zu verbergen? Er hätte die Leiche einfach in die Elbe werfen, danach den Boden abspritzen können. Heller hatte im Bootshaus ein Waschbecken mit angeschlossenem Schlauch gesehen.

      Als er das Bootshaus betreten wollte, kam ihm Klepp entgegen. Der Mann war fast so groß wie Heller, wog aber entschieden mehr und war ein paar Jahre jünger als er. SS-Obersturmbannführer Rudolf Klepp war sein Vorgesetzter, neuerdings. Und er war noch nie Polizist gewesen, stattdessen hatte er vor seiner SS-Laufbahn Fleischer gelernt.

      »Schweinerei!«, murmelte er. Heller erwiderte nichts. Leute mit Totenköpfen an ihren Mützen sollten einen Anblick wie diesen aushalten können, dachte er sich.

      »Ich fahre zurück ins Präsidium. Räumen Sie hier noch auf. Viel zu holen wird es wohl nicht geben.«

      Heller blieb stumm, blinzelte nicht einmal, spürte, wie die Nässe sein Haar durchdrang, seine Mantelschultern, und ihm ins Genick lief. Bisher hatte er nur wenig mit Klepp zu tun gehabt. Man hatte ihn aus Polen geholt, von der Waffen-SS. Der Posten bei der Dresdner Polizei sollte wohl seine Belohnung sein. Was in Polen geschehen war, kannte man nur als Gerücht. Und Gerüchten hatte Heller noch nie Glauben geschenkt, erst recht nicht im Krieg.

      »Ich würde die Leiche gern obduzieren lassen«, sagte er.

      Klepp winkte ab. »Tun Sie, was Sie tun müssen. Ich denke, morgen werden Sie einen Abschlussbericht haben.« Er beugte sich vor und hetzte die wenigen Schritte zu seinem Wagen. Sein Fahrer, der die ganze Zeit regungslos im Regen gestanden hatte, riss die Tür auf.

      »Einen Abschlussbericht?«, fragte Heller, doch in dem Moment warf der Fahrer die Tür zu, sodass Klepp die Frage nicht mehr hören oder zumindest vorgeben konnte, sie nicht gehört zu haben.

      Heller sah dem wegfahrenden Wagen hinterher und ging dann zurück ins Bootshaus.

      Oldenbusch schien bereits auf ihn gewartet zu haben. »Kommen Sie rein.« Er deutete auf etwas an der Wand neben Heller. Es war ein Besen. »Der Täter muss den Boden gefegt haben. Ich habe keine einzige Fußspur ausmachen können.«

      Heller betrachtete den Stiel, auf dem sich heller Staub in feinen Schlieren abgesetzt hatte. Als er seine Hand danach ausstreckte, räusperte sich Oldenbusch.

      »Der Besen muss noch nach Fingerabdrücken untersucht werden. Der Täter ist durch die Blechtür eingedrungen, die zur Elbe hinausgeht, hat das Schloss einfach aufgestemmt. Einbruchswerkzeug ist nicht zu finden. Die Spuren draußen hat der Regen schon fortgespült. Ansonsten das Opfer, keine Papiere, nichts«, sagte Oldenbusch weiter, ohne dass Heller fragen musste. Sie arbeiteten schon lange zusammen. »Nichts in der Kleidung. Arierin, trägt keinen Stern. Klepp meint …« Oldenbusch sah erschrocken auf, um sich zu vergewissern, dass Klepp nicht mehr anwesend war. »Er meint, es wäre eine Schlesierin, doch die Kleidung scheint mir nicht dazuzupassen.«

      Heller deutete auf den Fuß der Toten. »Das sind Krankenhausstrümpfe.«

      Oldenbusch schürzte die Lippen. »Aus dem Gerhard-Wagner-Krankenhaus?«

      »Es läge in der Nähe. Oder der Diakonissenanstalt.«

      »Die Sichel übrigens ist sauber, die Tatwaffe muss eine andere gewesen sein, ein sehr scharfes Messer, auf den ersten Blick. Ich habe ein Dutzend Bilder gemacht, die werde ich heute noch entwickeln.«

      »Klepp spricht von einem Abschlussbericht?«

      Oldenbusch warf Heller einen mitfühlenden Blick zu. »Eine Zufallstat, meinte er zu mir, von einem Durchfahrenden begangen.«

      Heller sah Oldenbusch ein paar Sekunden an. »Lassen wir sie zum Gerichtsmediziner bringen.«

      Oldenbusch schüttelte traurig den Kopf. »Alle an der Front. Doktor Kassner hat letzte Woche seinen Marschbefehl erhalten.«

      Heller schnaubte, offenbar galten die UK-Bescheide auch nichts mehr. Irgendwann würden sie auch noch ihn an die Front schicken.

      »Das kann so nicht weitergehen. Es wird alles den Bach runtergehen.« Noch während er sprach, bereute Heller seinen emotionalen Ausbruch und nahm sich sofort wieder zurück. »Kein zufällig durchreisender Mörder macht sich die Mühe, seine Spuren so sorgfältig zu verwischen. Er muss sich auch gewaschen haben. So eine Tat kann man nicht durchführen, ohne sich selbst zu besudeln. Lief er mit dieser Kleidung einfach hinaus?«

      Oldenbusch zog die Mundwinkel nach unten. »Es wäre ein Leichtes, einen Mantel überzuwerfen. Er kann sich aber auch da am Waschbecken gewaschen haben, sofern es erforderlich war. Abdrücke gibt es allerdings keine.«

      »Ich meine, er kannte sich aus, das war geplant! Der Ort, die Tat. Auch der Abgang.«

      »Aber die Leiche ließ er einfach liegen!«

      Heller zog Luft durch die Zähne. Genau dies machte ihm Gedanken.

      »Machen Sie weiter hier, ich finde heraus, wohin wir sie bringen können!«

      30. November 1944, Abend

      Heller war von seinem Weg ins Krankenhaus vollkommen durchnässt. Er hatte sich seines Mantels entledigt und hoffte, dass dieser im Vorzimmer auf der Heizung ein wenig trocknen würde. Es war schwierig gewesen, einen Fachmann aufzutreiben. Das Krankenhaus war total überfüllt, das Personal überlastet. Besonders schwere Krankheiten häuften sich gerade, Verletzte von den Fronten trafen täglich ein, unterernährte Flüchtlinge mussten versorgt werden, die Läuseplage ging um. Heller war in das Arztzimmer beordert worden, wartete nun schon seit fast einer Stunde. Draußen war es mittlerweile dunkel geworden. Max Heller schob den Ärmel seines Jacketts hoch, sah auf die Armbanduhr. In diesem Moment öffnete sich die Tür.

      Heller erhob sich, doch der Arzt schritt straff an ihm vorbei zu seinem Stuhl, raffte den weißen Kittel, setzte sich und gebot Heller mit einer knappen Geste, sich wieder zu setzen. Doktor Alfred Schorrer, wie es auf dem Namensschild auf seinem Schreibtisch zu lesen war, lehnte sich zurück. Er war etwa in Hellers Alter oder knapp darüber. Sein Haar war militärisch kurz geschnitten. Er trug einen kurz gestutzten Oberlippenbart, kaum mehr als ein silberner Schleier. Seine Augen waren grau, blickten hell und intelligent auf sein Gegenüber.

      »Leider hatten Sie recht mit Ihrer Vermutung. Es handelt sich tatsächlich um eine unserer Krankenschwestern. Klara Bellmann. Sie ist, soweit ich weiß, nicht viel länger als ich hier im Krankenhaus, drei Monate. Sie arbeitete in der Frauenklinik.« Doktor Schorrer stützte seine Ellbogen auf die Armlehnen seines Stuhls und legte die Fingerspitzen der Hände zusammen.

      »Ich fürchte, die junge Frau hat ein arges Martyrium hinter sich bringen müssen, ehe sie der Herr gnädig zu sich nahm. Keine ihrer Wunden scheint tödlich gewesen zu sein. Das Herz ist unversehrt. Es gibt einen Lungenstich, doch dies hat meist nur zur Folge, dass der betroffene Lungenflügel sich mit Blut füllt. Ein sehr langsamer Erstickungstod ist die Folge. Oft genug erlebt an der Front. Sie sind auch ein Frontkämpfer gewesen?«

      Heller räusperte sich. »Ja, im letzten Krieg.«

      Schorrer lebte sichtlich auf. »Da war ich auch schon dabei. Garde-Grenadier-Regiment Nr. 5. Und Sie?«

      »Grenadier-Regiment Nr. 101«, erwiderte Heller. Mehr würde er dazu nicht sagen.

      Schorrer schien das zu ahnen und kam augenblicklich zum Thema zurück. »Die Verletzung der Bauchdecke ist immer mit großen Schmerzen verbunden, die tiefen Schnitte in Armen und Beinen ebenso. Sie muss geschrien haben, es sei denn, sie ist bald bewusstlos gewesen. Ihr Tod trat entweder durch den Schock ein oder sie verblutete. Letzteres ist mir wahrscheinlicher.« Schorrer tippte die Fingerspitzen zweimal aneinander.

      Heller vermied es, sich mit der Hand in den Nacken zu fahren, er wollte nicht unsicher wirken angesichts des souveränen Auftretens des Arztes. Doch er fühlte sich unwohl. Er fröstelte und rieb seine Schultern im Anzug. Er ahnte, dass er heute Nacht nur schlecht schlafen würde.

      »Lässt sich nachvollziehen, ob sie alkoholisiert war? Oder anderweitig betäubt, besinnungslos, gelähmt? Hat sie sich nicht gewehrt? Sie wird doch nicht freiwillig das Bootshaus betreten haben.«

      Schorrer beugte sich ein wenig vor, sah auf ein Formular. »Eine Blutabnahme wurde vorgenommen«, erwiderte er knapp. »Noch Fragen?«

      »Sie leiten dieses Haus? Man sagte mir, Sie seien Pathologe.«

      »Das bin ich. Doch das Gebot der Stunde erfordert besondere Maßnahmen, weshalb mein Wirkungsbereich über mein Fachgebiet hinaus erweitert wurde.« Schorrer öffnete die Handflächen. »Nun, Herr Kriminalinspektor, es gibt viel zu tun!«

      Heller verstand und erhob sich. »Vielen Dank für Ihre kurzfristige Hilfe. Darf ich vielleicht auf Ihren Rat zurückkommen, falls er vonnöten ist?«

      »Jederzeit, ich wohne hier auf dem Gelände. Man hat mir in der Schwesternschule zwei Zimmer frei gemacht.« Schorrer hatte sich ebenfalls erhoben, nun standen sie sich zum Abschied gegenüber und zögerten einen Moment.

      »Heil Hitler.« Heller hob den Arm, doch er streckte ihn nicht ganz durch und ließ ihn augenblicklich wieder fallen.

      Doktor Schorrer tat es ihm gleich und einen Moment lang sahen sie sich dabei forschend in die Augen. Im Vorzimmer gab ihm Schorrers Sekretärin den Mantel wieder, der angenehm warm geworden war. Heller bedankte sich und ging.

      Auf dem Gang roch es nach Abendessen, nach Brühe und Brot. Er selbst hatte seit einem kargen Mittag aus ein paar Kartoffeln und salzigen Rüben nichts mehr gegessen. Das Personal ging ungerührt seiner Arbeit nach. Heller musste ein-, zweimal ausweichen, presste sich an die Wand, als Essenswagen und Betten an ihm vorbeigeschoben wurden.

      Im Treppenhaus wartete er nicht auf den Aufzug, sondern nahm die Treppe.

      »Sagen Sie«, sprach er eine vorbeilaufende Krankenschwester im Erdgeschoss an, »wo finde ich die Personalabteilung?«

      »Das Verwaltungsgebäude ist da hinten, aber dort ist jetzt niemand mehr.« Die Schwester deutete auf ein Haus.

      »Vielen Dank!«

      »Bitte.« Die Schwester lief weiter und ging die Treppe hoch.

      Dann durchfuhr es Heller heiß und er drehte sich noch einmal um. »Heil Hitler«, rief er.

      Die Schwester hielt inne und sah sich langsam nach ihm um. Dann stieg sie, ohne den Gruß zu erwidern, die Treppen weiter hinauf.

      »Was ist mit dir?«, fragte Karin und nahm Heller den Mantel ab. Sie hängte ihn auf einen Bügel und brachte ihn in die Küche, wo sie ihn neben den Ofen hängte. Dann kam sie in den Flur zurück. Währenddessen hatte Heller sich auf die kleine Bank gesetzt und zog mühsam seine Schuhe aus. Missbilligend sah seine Frau ihn an. »Deine Mütze?«

      »Hab ich im Büro vergessen.« Der rechte Schuh rutschte ihm ruckartig über die Ferse, Heller verzog das Gesicht.

      »Ach, du! Eine Erkältung können wir als Letztes gebrauchen!«

      Heller schwieg. Er mochte es nicht, wenn sie so war, doch sie hatte ja recht und er ärgerte sich über sich. Dass er leicht fröstelte, verschwieg er lieber.

      »Also, was ist?« Karin setzte sich neben ihn.

      »Eine Frau ist ermordet worden. Nicht weit von hier, eine viertel Gehstunde. Eine furchtbare Tat. Wirklich grässlich. Jemand hat sie … aufgeschnitten …«

      »Ein Raub?«

      »Nein, Karin, um Raub ging es da nicht. Das war die Tat eines Wahnsinnigen!«

      »Kannst du etwas tun?«

      Heller schnaubte leise. »Keine Leute, kein Benzin, keine Blitzlichtbirnen, keine Zeit. Klepp meint wohl, das wäre ein Durchfahrender gewesen.«

      »Ach der, dieser dumme Kerl!«

      Heller legte seine freie Hand auf ihren Unterarm und drückte ihn sanft. Sie sollte nicht so laut sprechen, wenn sie im Flur waren.

      »Ist doch wahr«, flüsterte Karin trotzig.

      »Was gibt’s zu essen?«

      »Eintopf mit Kartoffeln und Rüben.« Karin erhob sich und Heller folgte ihr in die Küche. »Vier Stunden hab ich bei Kiebels gestanden, weil es hieß, es gäbe Fett. Schon weit vor mir war es alle.«

      »Und sonst?«, fragte Heller fast beiläufig.

      »Nichts«, antwortete Karin, ohne ihn anzusehen.

      Das war gut und schlecht zugleich. Das bedeutete, es war also kein Heldenbrief gekommen, in dem es hieß, einer ihrer Jungen sei für Führer, Volk und Vaterland gefallen. Das bedeutete aber auch, dass es keine Post von der Front gab. Seit Monaten schon. Ihre eigenen Briefe waren zurückgekommen, alle mit dem Vermerk: Zurück an Absender, weitere Nachricht abwarten.

      Schweigend saßen sie am Esstisch, und es gab kein Geräusch außer dem leisen Klappern ihrer Löffel auf den Tellern. Das Radio blieb stumm. Eigentlich mochte Heller klassische Musik. Händel und Vivaldi, doch er konnte das dümmliche Geplapper zwischen der Musik nicht mehr hören. Immer nur die gleichen Phrasen.

      Karin hatte zuerst aufgegessen, sie hatte sich viel weniger auf den Teller getan. Mit Bedacht legte sie den Löffel weg, sodass es keinen Laut verursachte. »Die Lehmann sagte heute, in Russland gingen sie wieder vor.«

      Heller aß auf, kippte den Teller, um noch das letzte bisschen Brühe herauszulöffeln. Dann legte auch er ganz leise den Löffel ab. »Die Leute schwätzen nur noch dummes Zeug. Gingen sie in Russland vorwärts, hätten sie es längst laut verkündet.« Er erhob sich, um ins Wohnzimmer zu gehen. Um die Zeitung zu lesen, die nur noch aus ein paar Blättchen bestand und beinahe zur Hälfte mit Todesanzeigen gefüllt war. Karin würde aufwaschen und ihm in wenigen Minuten folgen, wo sie dann im Kerzenschein abwarten würden, ob es in der Nacht Alarm geben würde. Erst wenn sie sicher waren, dass der Engländer wegblieb, würden sie zu Bett gehen. In der Tür drehte sich Max Heller noch einmal um. »Hat die Lehmann schon einmal was vom Angstmann gehört?«

      Karin räumte das Geschirr zusammen. Sie überlegte und schüttelte den Kopf. »Der Angstmann? Nein.«

      Heller ärgerte sich, es überhaupt angesprochen zu haben. Genauso wie er sich ärgerte, der Krankenschwester dieses viel zu laute »Heil Hitler« nachgerufen zu haben. Heldenhafter Kampf, las Heller. Überall heldenhafter Kampf. Auch so eine Phrase. Jeder wusste – jeder müsste wissen –, was diese Nachrichten wert waren, nämlich nichts. Und doch gierte man danach zu lesen, suchte nach jedem kleinen Hinweis darauf, was tatsächlich vor sich ging. Auch in seinem Krieg hatten sie heldenhaft gekämpft. Heldenhaft hatten sie im Schlamm gelegen, heldenhaft hatten sie sich geduckt, wenn die Granaten um sie herum einschlugen, ihre Gesichter in den Schlamm gepresst.

      »Was hat das zu bedeuten, der Angstmann?«

      Heller zuckte zusammen. Er hatte Karin nicht kommen hören. »Die Frau heute, zwei Burschen haben sie gefunden, der eine war ganz verschüchtert. Er fragte mich, ob das der Angstmann gewesen sei. Mehr weiß ich nicht, Karin.«

      Karin wechselte die Kerze auf dem Stubentisch, löschte das Deckenlicht, setzte sich dann auf das Sofa und schlug eine Decke um ihre Beine.

      »Du sagst, er hat sie aufgeschnitten …« Sie zögerte. »Wer macht denn so etwas?«

      Heller sah sie nachdenklich an. »Ich weiß es nicht. Aber das war kein normaler Mord. Kein Raub. Das ist etwas anderes. Ich fühle das.«

      »Aber Max«, flüsterte Karin, und ihr Gesicht war kaum zu sehen, knapp außerhalb des Kerzenlichts, »halte dich bloß zurück, wenn dieser Klepp das so will.«

      »Es ist ein Mord und ich habe meine Arbeit zu tun!«

      »Max, es wäre nicht das erste Mal, dass du mehr tätest als nötig!«

      »Ich habe immer nur getan, was nötig war.«

      »Aber gerade jetzt …«

      »Gerade jetzt gilt es, nicht alle Regeln über Bord zu werfen und jeden Anstand zu verlieren.«

      »Fall mir nicht ins Wort, Max! Ich mache mir nur Sorgen. Nicht, dass du zum Schluss der einzige Anständige unter all den Verrückten bist.«

      »Was willst du denn damit sagen? Soll ich auch verrückt spielen?«

      Karin schüttelte ungehalten den Kopf. »Stell dich nicht dumm, du weißt, was ich meine!«

      Dreiundzwanzig Uhr gab es Voralarm, wenige Minuten später Vollalarm. Heller, der im Sessel eingedöst war, erhob sich, holte seinen Mantel aus der Küche. Dann nahmen sie die Koffer, die sie bereits vor Wochen gepackt und die sie nun schon zwanzig Mal in den Keller getragen hatten.

      Im Treppenhaus trafen sie ihre Nachbarn und die Mieter aus der obersten Etage. Sie murmelten einen Gruß und gingen in den Keller hinab. Niemand scherzte mehr oder wagte zu behaupten, dass Dresden verschont bleiben würde. Nicht seit dem siebten Oktober, als das erste Mal Bomben gefallen waren. Es waren nicht viele Flugzeuge gewesen, einige wenige Häuser waren eingestürzt und es hatte einige Dutzend Tote gegeben. Doch die wenigen Bomben hatten ausgereicht, alle Illusionen diesbezüglich zu zerstören.

      Im Keller setzte sich jeder auf seinen angestammten Platz. Nur eine einzige Glühlampe brannte. Nun mussten sie wieder warten, bis die Entwarnung kam. Niemand sprach, nicht ein einziges Wort. Heller wusste, warum. Er war der Grund. Er war Polizist, und spätestens seit allen Polizisten nahegelegt worden war, der SS oder dem SD beizutreten, wollte ihm niemand mehr trauen, so wie er niemandem mehr traute.

      1. Dezember 1944, früher Vormittag

      »Tut mir leid, Herr Kriminalinspektor, Schwester Klara war aus dem Schwesternwohnheim ausgezogen. Ihre neue Adresse ist hier leider nicht vermerkt.« Die Frau mittleren Alters, deren Haar gescheitelt und zu einem strengen Kranz geflochten war, blätterte noch einmal die drei Seiten durch, welche den gesamten Umfang von Klara Bellmanns Akte darstellten, fuhr die Zeilen mit dem Finger ab. Sie tat das nur, um geschäftig zu wirken, wusste Heller. Ihr grauer Rock und die weiße, bis zum Hals zugeknöpfte Bluse strömten einen starken Geruch von Mottenkugeln aus. Unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. Bestimmt schlief auch sie schlecht seit Monaten. Hinter ihr klackerten drei weitere Frauen auf ihren Schreibmaschinen. »Sie kam vor zwölf Wochen aus Berlin. Ich könnte im Schwesternheim anrufen oder in ihrer Abteilung.«

      »Danke, Frau Schmitt, ich frage mich selbst durch.« Heller nahm seine Mütze vom Tisch und erhob sich. »Aber kann es denn sein, dass Schwester Klara ihren neuen Wohnort nicht bekannt gab? Ist die Notiz vielleicht falsch abgelegt worden?« Er wusste, dass er die Frage unglücklich formuliert hatte.

      »Wenn Frau Bellmann ihrer Meldepflicht nicht nachgekommen ist, kann man das nicht mir zuschreiben!«, sagte Frau Schmitt dann auch sehr spitz.

      Die anderen drei Frauen hielten ihre Köpfe gesenkt, wagten keinen Ton. Grußlos verließ Heller daraufhin das Büro.

      »Sind Sie wegen Klara Bellmann hier?« Eine junge Frau in Schwesterntracht sprach ihn an. Sie musste hier auf ihn gewartet haben.

      Heller musterte die junge Frau. Ihm fiel auf, dass sie nicht einmal einen Anflug von Sächsisch sprach. Komplett dialektfrei. »Sind sie nicht die Schwester von gestern Abend?«

      »Sind Sie nun wegen Schwester Klara hier, ja oder nein?«

      Heller war so einen respektlosen Ton nicht gewöhnt. »Ich bin Kriminalinspektor Heller. Und ja, ich war hier, um den Wohnort von Frau Bellmann zu erfahren, leider konnte man mir nicht weiterhelfen. Kannten Sie Frau Bellmann?«

      Die Schwester nickte. »Wir hatten uns angefreundet. Ich weiß, wo sie untergekommen war.«

      Heller nahm sein Notizbuch hervor und seinen Bleistift. Er leckte die Mine an. »Sagen Sie mir bitte Ihren Namen und die Adresse!«

      »Stein ist mein Name, Rita Stein, und Klara wohnte seit ein paar Tagen bei Verwandten in der Jägerstraße siebzehn, Familie Schurig.«

      Heller notierte schnell. »Sagen Sie, wann haben Sie Frau Bellmann zuletzt gesehen?«

      »Vorgestern Abend, als unsere Schicht zu Ende war.«

      »Hatte sie etwas vorgehabt? Hat sie irgendeine Bemerkung gemacht? Ein Gefühl vielleicht, dass jemand ihr folgte?« Heller betrachtete Schwester Rita genauer. Sie schien nicht ganz so jung, wie sie auf den ersten Blick gewirkt hatte. Er schätzte sie auf älter als dreißig Jahre. Unter ihrer Haube kam dunkles Haar zum Vorschein, ihre Augen waren hell, wirkten nicht müde, in ihnen war etwas, das Heller interessierte.

      Rita Stein schüttelte langsam den Kopf. »Nichts, nein.«

      »Warum blieb sie nicht hier im Schwesternheim, wie Sie?«

      »Da jedes Zimmer gebraucht wird, wird gefordert, dass jeder, der woanders unterkommen kann, diese Gelegenheit auch wahrnimmt.«

      »Die Jägerstraße ist doch in der Albertstadt. Kam sie mit der Bahn?«

      »Sie fuhr mit dem Rad. Es war ein Herrenrad. Marke Diamant, in Silber. Das hat sie einer Frau abgekauft, die es nicht mehr brauchte.«

      Es war klar, was dies bedeutete. Der Tatort lag also auf dem Heimweg von Klara Bellmann, denn der kürzeste Weg von der Klinik in die Albertstadt war über die Albertbrücke. Es war durchaus möglich, dass der Mörder sein Opfer über einige Tage hinweg ausgespäht hatte.

      »Ein Rad haben wir nicht gefunden.«

      »War es also ein Raub?«

      »Ich bin mir ziemlich sicher, der Täter hatte es nicht auf das Rad abgesehen. Warum kam sie aus Berlin?«

      »Sie war ausgebombt worden, hat dort alles verloren. Ihr gesamtes Hab und Gut, selbst das Krankenhaus, in dem sie angestellt war, wurde zerstört. Weil sie hier Verwandte hatte, kam sie her.«

      Nun stutzte Heller. »Warum kam sie dann erst im Schwesternheim unter?«

      »Ich kann da nur eine Vermutung anstellen.« Rita Stein zog sich ein wenig zurück, so als wäre ihr wieder bewusst geworden, mit wem sie sprach.

      »Wollen Sie mich daran teilhaben lassen?«, ermunterte Heller sie.

      »Sie war mit einem rassisch nicht einwandfreien Mann verheiratet, hatte sich achtunddreißig scheiden lassen. Ihre Verwandten wollten sichergehen, ob dies auch stimmte, deshalb hatte sie in Berlin neue Scheidungsunterlagen angefordert, da all ihre Papiere bei dem Bombenangriff verloren gegangen waren.« Schwester Rita schloss den Mund schnell, als fürchtete sie, Heller könnte aus ihrer Art, darüber zu sprechen, falsche Schlüsse ziehen.

      »Wie kam es zu Ihrer Freundschaft?«

      »Ist das wichtig? Wie es eben so kommt, man entdeckt Gemeinsamkeiten. Teilt dieselben Sorgen.«

      Heller klappte sein Buch zu, steckte es mitsamt dem Stift in die Manteltasche.

      »Vielen Dank. Ich werde Familie Schurig später aufsuchen. Zuerst muss ich noch einmal zu Schorrer.«

      »Doktor Schorrer? Ich muss auch zu ihm. Offenbar hat er von mir gehört und würde mich gerne in einer seiner Abteilungen beschäftigen.«

      »Das ist ein Kompliment an Ihre Arbeit.«

      »Ich weiß nicht, ich kenne ihn nicht sehr gut«, erwiderte Schwester Rita schroff. Dann ließ sie Heller stehen und steuerte mit schnellem Schritt auf das Treppenhaus zu.

      Heller folgte ihr mit einigem Abstand die Treppen hinunter und schloss erst vor dem Haus wieder zu ihr auf. Schweigend passierten sie die verschiedenen Gebäude auf dem Weg zu Schorrers Klinik.

      Plötzlich blieb Heller stehen und sagte laut: »Es war Ihr Rad!«

      Rita Stein blieb nicht stehen, doch sie verzögerte ihren Schritt unmerklich. Erst an der Eingangstür machte sie halt.

      »Mein Mann ist Oberfeldwebel. Artillerie. In Afrika. Seit fast zwei Jahren habe ich keine Nachricht von ihm. Er gilt als vermisst.«

      »Das muss nichts heißen«, erwiderte Heller und versuchte aber gar nicht erst, aufmunternd zu lächeln.

      Rita sah ihm fest in die Augen. »Ich mache mir da nichts vor«, sagte sie knapp und setzte ihren Weg fort.

      Doktor Schorrers Verhalten machte Heller deutlich, was er von dieser Verschwendung seiner Zeit hielt. Trotzdem hatte Heller darauf bestanden, Klara Bellmann noch einmal zu sehen.

      Sie lag auf dem Seziertisch, die Augen geschlossen. Ihr Kopf war unversehrt, doch vom Hals abwärts war der Körper mit tiefen Schnittwunden übersät. Das weiße Licht der Lampen entblößte jedes schreckliche Detail. Ein süßlicher Geruch stieg ihm in die Nase.

      »Er hat sich nicht an ihr vergangen?« Heller zwang sich, alles zu betrachten, das kleinste Detail konnte von Bedeutung sein, selbst ein abgebrochener Fingernagel.

      Schorrer stand mit auf dem Rücken verschränkten Händen da. »Ich bin zwar kein Gerichtsmediziner, doch ich meine mit ziemlicher Sicherheit zu wissen, dass dies nicht geschehen ist.«

      »Und es liegt Ihrer Meinung nach auch kein kannibalischer Akt vor?«

      Schorrer schüttelte missmutig den Kopf, so als fühlte er sich von der Frage beleidigt.

      »Herr Kriminalinspektor, das Krankenhaus ist übervoll mit Patienten. Es ist eine schreckliche Tat, ohne Zweifel, doch denken Sie, meine Anwesenheit ist hier länger vonnöten?«

      »Es geht dem Täter wohl darum, das Opfer leiden zu lassen. Er weidet sich an ihren Schmerzen, ihrer Angst. Ob dies eine gezielte Tat gegen Klara Bellmann war, dass der Täter seine Wut speziell an ihr ausließ?«

      Schorrer steckte seine Hände in die Seitentaschen seines Kittels. »Ich bin kein Psychologe. Ich bin Arzt, ich versuche Kranke zu heilen und Verwundete zusammenzuflicken. Nichts anderes habe ich jahrelang an der Front getan. Ich frage schon lange nicht mehr nach dem Grund. Und ich habe so viele offene Körper gesehen, dass ich mir erlauben darf zu sagen, ich konnte keinen Unterschied erkennen zwischen einem arischen Körper, einem russischen und einem jüdischen. Ich denke nicht länger als ein paar Tage voraus, und mir fehlt es an allem. Bald wird nicht mehr nur Mangel herrschen, bald wird nichts mehr da sein. Wir rennen sehenden Auges in unser Verderben. Diese Tote hier ist für mich eine unter vielen, ihr Mörder ebenso!«

      »Aber Sie verstehen, was ich hier tue?«, fragte Heller leise und bestimmt.

      Schorrer nickte. »Selbstverständlich! Das ist mir natürlich klar. Es geht um die Regeln und Gesetze, die es einzuhalten gilt. Der Ordnung zuliebe. Gnade uns Gott, die Ordnung verfiele. Sie entschuldigen mich jetzt?«

      Schorrer wartete gar keine Antwort ab, er ging einfach. Die Pendeltür klappte hinter ihm noch zweimal hin und her, ehe sie zum Stillstand kam.

      Heller vermutete, dass man Doktor Schorrer aus gutem Grund die Leitung einer Station übertragen hatte. Mit seinen Fronterfahrungen war er sicherlich der richtige Mann, eine Klinik wie diese durch harte Zeiten zu manövrieren. Doch er war eben kein Kriminalist.

      Er wartete kurz, dann ging er zum Seziertisch. Nachdenklich betrachtete er die rechte Hand der Toten. Er sah sich um. In einem Regal entdeckte er Gummihandschuhe und zog sie an. Vorsichtig hob er die Hand der Frau an und drehte ihre Handfläche nach oben. Am Daumenballen und am Handgelenk hatte sie einige Hautabschürfungen, wie man sie davontrug, wenn man vom Rad stürzte und mit den Händen aufkam. Sie schienen frisch zu sein. Heller beugte sich über den Tisch, nahm die andere Hand hoch, fand auf ihr dieselben Schürfwunden. Sie war also mit dem Rad unterwegs gewesen, war gestürzt oder zu Fall gebracht worden. Vielleicht lag das Rad noch irgendwo in der Nähe des Tatorts am Elbufer. Normalerweise hätte er längst jemanden dahin delegiert, genauso zu dieser Familie Schurig. Doch das musste nun erst mal warten.

      Noch einmal beugte er sich über das Gesicht der Toten, betrachtete es eingehend und öffnete vorsichtig ihren Mund. Er zuckte zusammen. Der Frau fehlte die Zunge. Hatte Schorrer das übersehen? Heller bezweifelte mittlerweile, dass der Arzt seine Aufmerksamkeit überhaupt mehr als ein paar Minuten der Toten geschenkt hatte. Er zog sein Notizbuch hervor, hatte aber seine Not, die richtige Seite mit den behandschuhten Fingern aufzublättern, und notierte dann seine Beobachtungen.

      Anschließend griff er erneut mit beiden Händen nach Kinn und Stirn der Toten und drehte den Kopf im Licht langsam hin und her. Dabei sah er etwas in einem der Nasenlöcher. Er griff sich aus dem Sezierbesteck eine lange Pinzette und entnahm der Toten eine feine, weiße Faser, kaum zwei Millimeter lang und dünn wie ein Haar. Gegen das Licht betrachtet, schienen beide Enden ausgefranst. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, angelte sich ein kleines Papiertütchen aus seiner Tasche und ließ das Fädchen hineinfallen. Dann klemmte er die Tüte in sein Buch.

      Als er den Sektionssaal verließ, warteten schon zwei Schwestern. »Was sollen wir mit ihr machen? Können wir sie dem Bestattungsdienst überlassen oder den Verwandten?«, fragte eine.

      »Sie soll noch hierbleiben. Und bitte sagen Sie mir, wo ich hier ein Telefon finde.«

      »Den Gang vor, dann links!«

      Heller nickte dankend und machte sich auf die Suche nach dem Telefon. Er wollte sich einen Fahrer bestellen. Während er den Flur hinablief und seine Absätze auf dem kalten gebohnerten Boden klackten, fiel ihm plötzlich auf, dass weder er noch Schorrer den Hitlergruß verwendet hatten.

      Ein Fahrer hatte natürlich nicht zur Verfügung gestanden, weshalb Heller zuerst mit der Straßenbahnlinie 3 und dann der 9 zur Jägerstraße fahren musste, was kein Vergnügen darstellte. Die Bahnen waren voll, die Luft war zum Schneiden, viele Menschen husteten.

      Auch auf den Straßen war viel los. Alle Welt war unterwegs. Menschen mit Handkarren und Rucksäcken. Unter ihnen Flüchtlinge auf Betteltour, zerlumpt, desillusioniert, weitab von ihren Durchgangslagern am Hauptbahnhof. Von den Einheimischen wurden sie misstrauisch beobachtet.

      Auf dem feuchten Kopfsteinpflaster in der Jägerstraße lag altes Laub, es war glitschig und hinderte Heller am schnellen Laufen. Vorsichtig setzte er Schritt um Schritt, den Blick immer nach unten gerichtet.

      »Wo wollen Sie denn hin?«, rief eine ältere Frau aus dem dritten Stock, als er in die Einfahrt der Hausnummer siebzehn einbog.

      »Zu Schurigs«, antwortete er knapp.

      »Sind nicht da. Seit heut Morgen. Soll ich etwas ausrichten? Von wem?«

      »Danke, ich warte«, sagte Heller.

      »Wollen Sie jetzt die ganze Zeit da stehen?«, fragte die Frau und leichtes Entsetzen schwang in ihrer Stimme mit. »Wenn Sie zu der Neuen wollen, die ist auch nicht da!«

      Heller trat ein paar Schritte zurück, um seinen Kopf nicht so weit in den Nacken legen zu müssen. »Was ist mit der Neuen?«, fragte er.

      »Das werden Sie wohl am besten wissen. Das war mal eine anständige Gegend!« Mit gehöriger Entrüstung schlug die Frau die Fensterflügel zu und verriegelte sie mit Nachdruck.

      Heller zögerte nicht lange, betrat das Haus und ging die dreieinhalb Treppen hinauf, bis er vor einer Wohnungstür mit dem Namensschild »Werker« stand.

      »Ich mach nicht auf!«, quiekte es von drinnen hysterisch. »Ich rufe die Polizei!«

      Heller stand so nah an der Tür, dass er sie beinahe mit der Stirn berührte. »Frau Werker. Ich bin von der Polizei.«

      »Wirklich?«

      »Sie können gern durch den Briefschlitz sehen, ich zeige Ihnen meinen Ausweis.« Er hielt ihn vor die schmale Klappe. Tatsächlich wurde daraufhin die Kette abgenommen und die Tür öffnete sich. Heller betrat den großen Flur und staunte insgeheim über die Größe der Wohnung. Mindestens vier große Zimmer, dazu offensichtlich Bad und Küche.

      »Darf ich Ihr Telefon benutzen?«, fragte Heller. »Es ist dringend!«

      Frau Werker, ein grauhaarige Dame von etwa sechzig Jahren, nickte. Heller ließ sich zur Schießgasse vermitteln, zum Büro des Fahrdienstes. Er wollte noch einmal versuchen, einen Fahrer zu bekommen. Diesmal hatte er Glück. Es fand sich einer. »Soll vor dem Haus warten!«, wies Heller an und legte auf.

      »Was wissen Sie über Frau Bellmann?«, fragte er Frau Werker unvermittelt. Ein großes Bild von Hitler zierte die Wand im Flur. Ringsherum Bilder eines Mannes in Uniform, das größte davon mit einem schwarzen Trauerband in der Ecke.

      »Die war mit einem Juden verheiratet und kommt aus Berlin, angeblich ausgebombt, aber wer weiß, ob das stimmt. Wohnt erst zwei Tage hier und hatte schon Männerbesuch! Das muss man sich mal vorstellen. Wenn mein Mann das wüsste. Solche Zustände!«

      Heller roch Kaffee, echten Kaffee. Den hatte er selbst schon seit Monaten nicht mehr bekommen.

      Die Werker hatte wohl gesehen, wie er schnupperte, und stellte sich sofort zwischen ihn und die Küche, als fürchtete sie, er würde den Kaffee konfiszieren.

      »Haben Sie denn gesehen, was für ein Mann das war?«

      Die Frau winkte ab. »Nein, er kam im Dunkeln. Hören Sie, da kommen sie!« Dann lief sie zur Tür und riss sie auf. »Waltraud, die Polizei ist für euch da!«, rief sie sensationslüstern nach unten.

      »Für uns?«, fragte Frau Schurig ungläubig.

      Heller drängte sich vorbei ins Treppenhaus und ging die Treppe hinunter, wo Herr und Frau Schurig soeben mit der Beute des Tages ihre Wohnung betraten. In einer blechernen Milchkanne gluckerte es. Die Körbe waren voll, wenn auch nur mit Kartoffeln. Hoffentlich würde er es nicht noch einmal bereuen, statt nach Lebensmitteln angestanden zu haben, einem Mörder nachgelaufen zu sein, der vielleicht schon längst aus der Stadt entkommen war. Nicht seinetwegen machte er sich Gedanken. Wegen Karin, die Tag für Tag nichts anderes tat, als die Geschäfte abzuklappern, in der Hoffnung, etwas zu bekommen für ihre Marken.

      »Sind Sie wegen der Klara hier?«, fragte Herr Schurig, ein kleiner grauer Mann im gleichen Alter wie die Werker. Er atmete schwer vom Tragen, holte ein Taschentuch aus seiner Hosentasche, um sich damit die Stirn abzuwischen.

      Heller betrat ungefragt die Wohnung und schloss die Tür hinter sich. »Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Klara tot ist. Sie wurde umgebracht, und ich muss Ihnen deshalb einige Fragen stellen.«

      »Umgebracht?«, fragte Frau Schurig. Sie war eine verhärmte Frau mit harten Gesichtszügen.

      »Hatte Frau Bellmann Besuch? Von Männern?«

      »Sie wohnte erst ein paar Tage bei uns«, stieß Frau Schurig hervor.

      Heller hob den Kopf und sah sie streng an, was Frau Schurig veranlasste, doch auf die Frage zu antworten. »Nein, von Besuch wissen wir gar nichts.«

      »Sie war sehr zurückhaltend«, steuerte ihr Mann bei.

      »Hat sie etwas gesagt, hatte sie etwas vor? Wollte sie sich mit jemandem treffen?«

      Die Schurigs sahen sich einen Moment an, der Mann zuckte leicht mit den Achseln. »Nun, sie schien sich für die Heiratsannoncen in der Zeitung zu interessieren. Möglicherweise ist sie dabei an einen Schwindler geraten.«

      »Oder an ihren Mörder!«, verbesserte Heller leise. »Hat sie die Annoncen markiert?«

      »Nein, ganz sicher nicht. Das hätten wir bemerkt.«

      »Wo sind die Zeitungen?«

      Frau Schurig sah zum Ofen.

      »Welche Zeitung lesen Sie?«

      »Die Dresdener.«

      Heller hatte bereits sein Notizbuch gezückt und notierte sich: Annoncen prüfen.

      »War sie denn nach ihrer Schicht noch einmal zu Hause, ehe sie verschwand?«

      »Nein, sie kam von ihrer Arbeit nicht heim.«

      »Frau Werker meinte, sie hätte einen unbekannten Mann auf der Straße gesehen!«

      Schurig winkte ab. »Die spricht auch mit ihrem verstorbenen Mann.«

      »Ich muss einen Blick in die Sachen von Klara werfen.«

      Schurigs zeigten Heller den Weg zu Klara Bellmanns Zimmer. Dort war gerade genug Platz für ein Bett und einen Kleiderschrank. Heller öffnete diesen, griff in die Fächer, zog Schubladen heraus, fand jedoch nichts außer ein paar Kleidungsstücken und einem schmalen Packen Papiere, Meldeformulare aus Berlin und Dresden, eine Bescheinigung, dass sie ausgebombt worden war, eine Notbescheinigung für ihre Berufsausbildung und die Kopie einer Scheidungsurkunde. Ihr Exmann hieß Daniel Kohn.

      Heller notierte sich das.

      »Wissen Sie, von wem die Scheidung ausging, hat man Frau Bellmann dazu gezwungen?«

      »Das wissen wir nicht.« Schurig hob die Schultern.

      »In welchem Verhältnis standen Sie zu ihr?«

      »Sie war die Tochter einer Cousine. Oder war sie eine Cousine zweiten Grades?« Frau Schurig sah fragend ihren Mann an, doch der wusste es auch nicht.

      »Und sie hat nichts gesagt? Keine Andeutung, sie würde verfolgt, jemand lauerte ihr auf? War sie vielleicht deshalb aus dem Schwesternheim hierhergezogen?«

      Schurigs schauten ihn ratlos und stumm an. Offenbar hatten sie nicht viel Interesse am Schicksal ihrer Verwandten.

      »Ich hinterlasse Ihnen eine Fernsprechnummer. Verlangen Sie Kriminalinspektor Heller, nur für den Fall, dass Ihnen doch noch etwas einfällt!« Er wollte sich verabschieden, da kam ihm Frau Schurig eilig hinterher.

      »Da ist noch was! Also, ihre Lebensmittelkarten, die können wir doch behalten, ich meine, die nimmt uns doch jetzt niemand weg?«

      Heller atmete tief durch. »Nein, behalten Sie die.«

      Vor dem Haus musste Heller sich noch einige Minuten gedulden, bis der Fahrer auf seiner BMW gefahren kam. Es war wieder Strampe. Grußlos bremste der Unterscharführer ab, sah ihn auffordernd durch seine Schutzbrille an, und Heller kletterte, ebenfalls grußlos, in den Beiwagen.

      »Also, wohin?«, fragte Strampe in unverschämtem Tonfall.

      Heller fror in der nassen, kalten Luft und wäre am liebsten nach Hause gefahren, denn langsam begann er sich der Sinnlosigkeit seines Unterfangens bewusst zu werden. Er musste sich außerdem nicht gefallen lassen, wie dieser Bengel mit ihm sprach. Dann dachte er an Karins Worte. Nein, er würde sich zurückhalten.

      »In die Klinik!«, befahl er schroff.

      »Schon wieder? Reinste Benzinverschwendung!«

      Strampe fuhr heftig an. Viel zu schnell schoss er in die nächste Kurve, und Heller ließ sich in den Beiwagen hineinrutschen, soweit seine langen Beine das zuließen, zog die Mütze tief in die Stirn und hielt sie mit zwei Fingern fest. Als sie auf die Bautzner Straße abbogen, verlor Strampe beinahe die Kontrolle über die Maschine, doch wie zum Trotz drehte er auf der darauf folgenden geraden Strecke erst richtig auf. Die Leute auf der Straße sprangen erschrocken zur Seite und schauten ihm kopfschüttelnd hinterher.

      Heller saß zusammengekauert im Beiwagen und raste an den Menschen vorbei, sah, wie sie davonhasteten, allesamt mit Taschen und Beuteln, weil immer einer den Gerüchten glaubte, heute gäbe es Schmalz beim Fleischer, Rote Bete beim Gemischtwarenhändler, Briketts beim Brennstoffhandel. Die interessiert der Krieg nicht im Geringsten, dachte Heller, die wollen nur Essen und einen warmen Ofen, mehr nicht. Dahin war sie, die Euphorie der ersten Jahre, der feste Glaube an Adolf. Und mitten unter ihnen gab es jemanden, der eine Frau überfiel, sie fesselte und knebelte und sie am lebendigen Leibe aufschlitzte, ohne die Tat zu vertuschen. Wollte er, dass man sie fand?

      Heller tippte dem Fahrer ans Bein, der beugte sich, ohne langsamer zu werden, ein wenig zur Seite.

      »Halten Sie unterwegs auf der Gneisenaustraße!«, rief Heller in der Fahrtwind, und der Fahrer richtete sich wieder auf, ohne ein Zeichen zu geben, ob er verstanden hatte.

      Aber Strampe hielt auf der Gneisenaustraße, und Heller quälte sich aus dem Beiwagen. »Fahren Sie auf die Schießgasse, ich gehe zu Fuß weiter!«

      Der Fahrer tippte sich auf sein linkes Handgelenk. »Siebzehn Uhr ist Dienstschluss!«, blaffte er und ließ beim Anfahren den Motor aufheulen.

      Heller nahm sein Notizbuch heraus und suchte die Namen und Adressen der Jungen. Alwin Trautmann wohnte im Haus Nummer vier. Das lag direkt vor ihm und die Haustür stand offen. Heller studierte die Namensschilder im Treppenhaus. Er musste in die vierte Etage.

      Schon nach dem ersten Klingeln öffnete eine robuste, grauhäutige Frau mit einem Kopftuch.

      »Frau Trautmann? Heller, Kriminalpolizei. Ist der Junge da? Alwin?«

      »Im Kinderzimmer, wagt sich nicht mehr nach draußen seit gestern.«

      »Waren Sie es, die ihm vom Angstmann erzählt hat?«

      Frau Trautmann schüttelte den Kopf. »Die Kinder erzählen sich das.«

      Heller nickte. »Hat der Junge noch irgendetwas erzählt?«

      »Nein, er ist ganz ruhig, als ob er krank werden würde.«

      »Ich will ihn sehen!«

      Alwins Mutter deutete mit der Hand auf eine Tür. Heller ging hinein. Alwin saß auf einem Stuhl und sah aus dem Fenster. Auf dem Schoß lag sein Holzgewehr. Heller stellte sich neben ihn und sah ebenfalls hinaus.

      »Wonach schaust du?«

      »Ich schau nach dem Ami!«

      »Schon einen erspäht?«

      Alwin schüttelte den Kopf und ließ den Himmel nicht aus dem Blick.

      »Konntest du schlafen diese Nacht?«

      Der Junge erwiderte nichts.

      »Was macht dir zu schaffen? Der Anblick der Frau? Der Angstmann?«

      Stille.

      »Wer hat dir von dem erzählt? Andere Jungs?«

      Alwin nickte.

      »Was tut er?«

      Jetzt flüsterte Alwin etwas und Heller musste sich zu ihm hinunterbeugen, um ihn zu verstehen.

      »Der schleicht herum, bei Alarm. Und wenn man nicht rechtzeitig im Keller ist, da kommt er und schnappt dich und macht dich tot wie die Frau.«

      Heller richtete sich auf und legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. »Das ist Mumpitz, Junge, ich bin Polizist, ich weiß das. Was der Frau geschehen ist, ist eine andere Sache. Aber du musst mir helfen, den Mörder zu finden.«

      »Helfen? Wie denn?« Alwin sah ihn ängstlich an.

      »Indem du nachdenkst. Seid ihr des Öfteren da beim Bootshaus?«

      »Manchmal.«

      »Und da habt ihr nie jemanden stehen sehen? Einen Mann? Irgendjemanden?«

      Der Junge schüttelte den Kopf. »Da hätten wir uns ja nicht hineingewagt.«

      »Und ein Fahrrad habt ihr auch nicht gesehen? Eine Frau mit Rad, an den Tagen zuvor?«

      Alwin schüttelte beharrlich den Kopf.

      »Und die Tür hinten, stand die schon lang offen? Oder habt ihr an dem Tag entdeckt, dass sie aufgebrochen war, und seid gleich eingestiegen?«

      »So, wie Sie sagen, der Gustl hat’s gesehen und wir sind gleich rein.«

      In dem Jungen arbeitete es, da war noch etwas, ahnte Heller.

      »Man kann ihn aber hören manchmal«, wisperte der Junge.

      »Wen?«

      »Ihn! Er schleicht durch die Nacht, und manchmal lacht er und kichert und manchmal heult er den Mond an!«

      Heller straffte sich. »Es ist genug jetzt!«

      »Aber wirklich, ich habe ihn gehört, Mutter auch. Nicht wahr, Mutter?«

      Heller sah zur Tür, wo die Frau stand, die hob unglücklich die Schultern, als wüsste sie nicht, ob sie ihren Sinnen trauen durfte.

      1. Dezember 1944, Mittag

      Das Krankenhausgelände war wie ein großer Trichter. Von allen Seiten strömten Menschen herbei, drängelten durch die Tore, sammelten sich vor den Eingängen der Gebäude, auf den Freiflächen und Wegen dazwischen. Sanitätswagen kamen aus der Stadtmitte, brachten Kranke, die sich unter Hustenanfällen krümmten. Die meisten sahen aus, als hätten sie eine lange, entbehrungsreiche Reise hinter sich. Die Nationalsozialistische Volkswohlfahrt verteilte Tee aus Kannen oder heiße Suppe. Rotkreuzhelferinnen liefen herum und notierten Namen und Krankheitssymptome, sortierten die schwersten Fälle aus. Immer entbrannte Streit darüber, wer vorgelassen werden sollte.

      Heller kämpfte sich durch die Menschenmassen Richtung Schwesternheim und war froh, als sich die Tür hinter ihm schloss. Im Haus herrschte Ruhe. Nur vereinzelt waren Schritte zu hören. Heller lief über den Gang im Hochparterre, als er eine Schwester sah, die zu ihrem Zimmer wollte.

      »Moment!«, rief er.

      Die Schwester kam zögernd näher. Heller zeigte ihr seinen Polizeiausweis. »Kannten Sie Klara Bellmann?«

      »Die Berlinerin? Ich kenn sie nur flüchtig. Ist es wahr, man hat sie ermordet?«

      »Kennen Sie jemanden, der gut mit ihr befreundet war? Außer Schwester Rita?«

      »Fragen Sie die Mädels aus der dritten Etage, oder den Hausmeister in der Kellerwohnung, der ist am längsten hier.« Die Schwester knickste höflich und huschte zu ihrem Zimmer zurück.

      Heller schürzte die Lippen, überlegte kurz und nahm dann aber die Treppe zum Keller hinunter.

      Deutlich waren hier die Wege zu den Luftschutzkellern ausgeschildert. An den Wänden standen Eimer mit Löschwasser und Sand. Überall lagen Decken sauber gestapelt übereinander. Feuerklatschen, Volksgasmasken und Schutzbrillen lagen griffbereit. Heizkeller, las Heller, Werkstatt. Da klopfte er an. Niemand antwortete, nichts war zu hören. Doch so schnell ließ sich Heller nicht entmutigen. Er hatte Erfahrung mit Hausmeistern. Er hämmerte noch einmal gegen die Tür, diesmal sehr energisch.

      Endlich öffnete ein älterer Mann in Arbeitskleidung die Tür.

      »Bitte?«

      »Heller, Kripo. Sie sind Herr – ?«

      »Glöckner!«

      »Und Sie sind der Hauswart?«

      »Luftschutzwart, Heizer, Hauswart, wie Sie wollen.«

      »Darf ich hereinkommen?«, fragte Heller und Glöckner trat beiseite. Heller ließ ihn wieder vor, sah, wie der Mann humpelte, folgte ihm durch eine Werkstatt zu einer weiteren Tür, hinter der sich ein gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer befand.

      »Schön hier und warm!« Heller sah sich um.

      »Klein, aber mein. Meine Frau ist nicht da, sonst hätte ich Ihnen Tee anbieten können.« Erwartungsvoll sah Glöckner ihn an.

      »Sie wissen vom Tod der Krankenschwester Bellmann?«

      »Ja, schrecklich verstümmelt soll sie gewesen sein.«

      Das wissen sie alle, dachte Heller konsterniert. »Kannten Sie Schwester Klara? Wissen Sie von Bekannten, Freunden, von jemandem, der sie besser kannte?«

      »Nein, ich kannte sie nur flüchtig. Hübsches Ding. Sie soll mit einem Landser angebändelt haben, der auf Urlaub war. Und einem der Ärzte hat sie wohl schöne Augen gemacht.«

      Dafür, dass er sie nicht kannte, war er jedenfalls über alle Gerüchte gut informiert.

      »Es heißt, sie hätte von dem Landser was zurückbehalten, hat’s aber wegmachen lassen.«

      Heller hörte leises Tapsen und drehte sich um. Ein Schäferhund kam aus der Küche. Dabei stieß er die Tür ein wenig auf und Heller entdeckte auf der Küchenanrichte einige Lebensmittel, die er seit langem nicht mehr gesehen hatte, unter anderem einen ganzen Stapel Schokoladentafeln.

      »Ich nenne ihn Zeus«, erklärte Glöckner stolz. »Zeus, sitz!« Der Hund setzte sich brav, starrte Heller an und hechelte laut, ihm war es zu heiß.

      »Nachts geht viel Gesindel ums Haus, und die Mädchen haben allerlei Flausen im Kopf. Aber an Zeus kommt keiner vorbei. Zeus, Heil!« Der Hund hob die rechte Vorderpfote. Glöckner lächelte stolz.

      »Es hat sich also nie jemand nach der Bellmann erkundigt? Es gab auch nie Ärger oder Gerede?«

      »Wir hatten mal einen Strauß!«

      »Einen Streit, aha?«

      Glöckner nickte. »Ja, ja, die, mit ihrer Berliner Schnauze, wollte mich antreten lassen, weil die Heizung zu kalt sei und das Wasser braun. Das hab ich ihr gleich ausgetrieben. Hab sie gemeldet und mich über ihr Verhalten beklagt, danach ging’s. Dann war sie sowieso weg.«

      »Wissen Sie von Neid unter den Mädchen, gab es Feindschaften?«

      »Nun, die mag es geben, doch so tief habe ich keinen Einblick. Mit der anderen Berlinerin war sie gut.«

      »Wen meinen Sie?«

      »Die Stein!«

      »Rita Stein ist aus Berlin?«

      »Hab ich mal gehört. Ist aber schon lang hier.«

      Heller nahm sein Buch zur Hand und machte sich eine Notiz.

      »Und Ihre Frau, was macht die?«

      »Die arbeitet hier, als Oberschwester. Über sie bin ich vor sieben Jahren an diesen Posten gekommen. Aber das muss ja nicht jeder wissen!« Glöckner zwinkerte.

      »Wollten Sie zu mir?«, fragte Rita Stein. Heller hatte die Treppe in die dritte Etage genommen und stand suchend im Gang.

      »Ich wollte, wenn möglich, einige Schwestern nach Frau Bellmann befragen.«

      Schwester Rita winkte ab. »Da werden Sie nichts erfahren. Die meisten sind noch recht jung, und Klara hatte nichts für sie übrig.«

      »Frau Bellmann hatte einen gewissen Ruf?«

      Ritas Augen verengten sich.

      »Es geht mir hier darum, den Mord an ihr aufzuklären!« Allein, dass sie ihn nötigte, dies noch einmal zu betonen, fand Heller anmaßend.

      Rita Stein schwieg noch immer.

      »Ihr wurde die Zunge herausgeschnitten!«, sagte Heller leise.

      Rita starrte ihn an, drehte sich dann um und winkte Heller zu ihrer Zimmertür. »Kommen Sie. Setzen Sie sich.«

      Heller nahm an dem Tisch Platz. Im Raum standen zwei Betten, eines längs zur Fensterwand, eines quer. Zwischen den Betten befanden sich zwei Kleiderschränke, an der anderen Wand eine Anrichte, ein Herd. Unter dem Fenster ein schwerer Heizkörper, der leise gurgelte und blubberte. Es klang, als würden kleine Steinchen durch die Röhren gewirbelt werden. Ein freudloses Zimmer.

      »Was wollen Sie wissen?«

      »Es ist überaus wichtig, alles über den Umgang von Frau Bellmann zu erfahren. Und dazu gehört auch, mit wem sie verkehrte, welchen Ruf sie hatte, ob sie als leichtes Mädchen galt, ob sie Neider hatte und ob ihr geschiedener Mann noch Kontakt zu ihr pflegte.«

      Rita hatte sich ihm gegenübergesetzt, sah aber demonstrativ an ihm vorbei zum Fenster hin. »Er ist Jude. Er darf seine Stadt nicht verlassen und darf keine Kontakte halten. Vielleicht ist er auch gar nicht mehr in Berlin. Soweit ich weiß, wurden die meisten Berliner Juden nach Warschau gebracht.«

      »Ich hörte von einem Landser und einem Arzt?«

      »Von welchem Klatschmaul Sie das auch immer gehört haben wollen!«

      »Auch im Hause der Schurigs sprach man so über sie.«

      Rita legte ihre Hände flach auf den Tisch und sah Heller ernst an. »Wissen Sie, es sind unsichere Zeiten. Menschen laufen einem über den Weg und verschwinden dann für immer. Man nimmt, was man bekommen kann. Klara hatte schon einiges durch. Sie dachte nicht an ihre Zukunft. Nur immer an das Jetzt. Doch das geht Sie nichts an, und es tut auch nichts zur Sache!«

      »Warum haben Sie sich mit ihr so gut verstanden? Weil Sie ebenfalls Berlinerin sind?«

      Ritas Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wer hat Ihnen denn das erzählt? Ja, ich bin in Berlin geboren, bis zum zehnten Lebensjahr hab ich da gelebt, dann zogen meine Eltern mit mir nach Dresden, weil mein Vater hier eine Anstellung fand. Befreundet war ich mit Klara, weil ich sie mochte. So etwas soll vorkommen!«

      »Also gut!« Heller seufzte und erhob sich. Mehr würde er heute von Rita Stein nicht erfahren. »Dann will ich Sie nicht weiter aufhalten!« Er nickte zum Abschied, setzte seine Mütze auf und verließ den Raum.

      »Dann war’s also der Jud! Der Kohn.« Klepp lehnte sich weit in seinem Stuhl zurück und sah Heller herausfordernd an.

      Heller hielt dem Blick stand, saß er doch einem gelernten Fleischer gegenüber. »Und dessen Motiv?«

      »Motiv? Ist doch klar. Rache wegen der Scheidung!«

      »Meinen Sie nicht, er hätte andere Sorgen, als von Berlin hierherzukommen und der Bellmann aufzulauern, um Rache zu üben?« Heller bemühte sich, nicht allzu sarkastisch zu klingen. Klepp hatte es sich zu seiner Hauptaufgabe gemacht, die Gestapo mit aller Kraft zu unterstützen. Die trieben gerade die letzten Juden zusammen, um sie aus den wenigen Judenhäusern ins Zwischenlager Hellerau zu bringen oder gleich ins KZ von Theresienstadt oder Buchenwald.

      Klepp legte seine Fingerspitzen zusammen, wie Schorrer es getan hatte, nur dass seine Finger viel dicker waren als die eleganten Hände des Arztes. »Gerade deshalb. Der hatte nichts mehr zu verlieren. Glauben Sie mir, ich habe in Polen Schlimmeres gesehen als das. Manchem ist Rache der einzige Lebenserhalt. Die Bellmann ließ sich die Scheidungsunterlagen aus Berlin kommen. Das brachte ihn auf ihre Spur. Wer weiß, wen er kennt im Standesamt. Die Juden haben unser ganzes System unterwandert! Dann kam er her und brachte sie um. Warum sonst sollte einer so etwas tun?«

      Heller sah seinen Vorgesetzten ruhig an.

      »Und nun? Wo ist er hin?« Ganz so dämlich konnte Obersturmbannführer Klepp nicht sein, dachte Heller sich. Eher listig, dreist, aber nicht dumm.

      Klepp wedelte mit der Hand. »Weg ist er, abgehauen, untergetaucht. Den werden sie schon aufgabeln irgendwo!«

      »Aber haben Sie denn schon überprüfen können, wo Kohn sich zum Tatzeitpunkt aufhielt?« Natürlich konnte er das nicht getan haben.

      »Das ist jetzt vollkommen irrelevant. Und wir haben wirklich alle Hände voll zu tun. Nieland, dieser Schwächling von einem Oberbürgermeister, hat mich heute zu sich zitiert. Mutschmann hat sich bei ihm beschwert, die Zustände am Bahnhof sind unhaltbar. Die Lager platzen aus allen Nähten. Besonders Lager eins ist dem Gauleiter ein Dorn im Auge. Es sollte nur ein Durchgangslager werden, doch es ist längst überfüllt. Die wollen nicht weiter, fühlen sich hier sicher, sie bekommen Lebensmittel und warten auf Verwandte. Es kommt zu Diebstahl, Überfällen und Vergewaltigungen, und bestimmt gibt es genügend subversive Elemente für Sie, Herr Kriminalinspektor, Spione möglicherweise oder entflohene Juden!«

      »Sie entziehen mir den Fall?« Heller saß plötzlich kerzengerade auf seinem Stuhl. Das konnte doch nicht wahr sein! Das war einfach lächerlich und spottete jeder Vernunft.

      »Heller, es ist Krieg. Täglich sterben Menschen, das können wir nicht verhindern. Wichtig sind die, die leben! Warum ließ sie sich auch mit einem Juden ein! Ich werde gemeinsam mit der Gestapo eine Razzia veranlassen im gesamten Viertel. Wohnungen, Keller, Dachboden, Schuppen, Aborte. Sie werden sehen, wir finden den Lump.«

      »Das sind keine Zustände! Dieser Klepp ist unerhört«, sagte Heller am Abend zu seiner Frau.

      Karin reagierte nicht darauf, stand am Spültisch und wusch das Geschirr nur mit klarem Wasser.

      »Heut hat die Zinsendorfer gemeint, sie hätte in der vorletzten Nacht ein Heulen gehört. Wie ein Wolf, hat sie gemeint«, sagte sie dann und hob den Blick nicht von der Spülschüssel.

      Heller sah seine Frau schweigend an.

      Karin warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Aber auch Hunde heulen in der Nacht, und die Angst tut ihr Übriges.«

      »Hast du Angst, Karin?«

      Sie stellte den letzten Teller ab, trocknete sich sorgfältig die Hände ab und lehnte sich dann mit dem Rücken an den Küchenschrank. Schmal war sie geworden, ihr Hauskleid hing schlaff an ihr herab, der Gürtel um die Taille war eng geschnürt, ihre Haut war trocken. Die Sorge um die beiden Söhne hatte sich in ihr Gesicht gebrannt, ihr Mund war schmal geworden. Für Heller war sie immer noch eine schöne Frau. Er sah in ihr auch jetzt noch die Zwanzigjährige, die er damals in der Sommerfrische in Bad Schandau kennengelernt hatte. Als er sie das erste Mal sah, hatte sie gerade den Elbdampfer verlassen und auf dem Dorfplatz spielte eine Blaskapelle ›Im Prater blühn wieder die Bäume‹. Sie hatte ihr blondes Haar hochgebunden und der Wind blies ihr eine Strähne ins Gesicht, die in ihrem Mundwinkel hängen blieb. Lachend hatte sie sie aus dem Gesicht gestrichen und ihn angeschaut.

      »Ja, ich habe Angst. Angst vor dem Alleinsein«, sagte sie jetzt leise und sah ihn nicht an.

      »Du bist nicht allein!« Heller war rasch zu ihr gegangen und hatte ihre Hände in seine genommen.

      Sie sah auf, wie sie ihn damals in der Kirche angesehen hatte, in der sie ihr zuliebe geheiratet hatten. Damals glänzten ihre Augen vor Glück und Rührung. Nun war nur noch ein winziger Funke Hoffnung in ihnen zu entdecken. »Versprich es mir!«, flüsterte sie.

      »Ich verspreche es dir.«

      In der Nacht kam wieder der Alarm. Im Keller saß Heller der Zinsendorfer gegenüber – siebzig Jahre alt, graues Haar, straff gebunden und hochgebogene Augenbrauen –, die sich wieder und wieder bekreuzigte und leise zu Gott sprach. Er versuchte nicht hinzuhören. Der Alarm verstummte, nun hieß es auf Entwarnung warten. Heller lauschte hinaus in die dunkle Nacht, doch die Mauern waren dick, die Wände mit Beton verstärkt, es gab kein Fenster und er hörte nur das Atmen der Menschen im Keller, bis in der Ferne irgendwo die Flak einsetzte, kurz ausspuckte und wieder verstummte.

      18. Dezember 1944, Morgen

      Heller holte sein Taschentuch hervor und hielt es sich vor Nase und Mund, als er sich den Weg durch die Menschen und Pferde bahnte. Staubig war es und ungewöhnlich warm für einen Dezembertag. Sein Mantel war grau geworden vom Straßendreck, aufgewirbelt von tausenden Menschenfüßen. Es stank nach allem, was Menschen ausdünsteten, die seit Wochen auf der Flucht waren, sich nicht waschen konnten und kaum Kleidung zum Wechseln bei sich hatten. Es roch nach Mist, Fäule, Urin und Kot. DDT-Pulver wehte von den Entlausungsstationen herüber.

      Als er das erste Mal hier im Flüchtlingslager gewesen war, war er entsetzt, was für ein Anblick sich ihm bot. Wie aus einer anderen Welt wirkten die Menschen, heimatlos, gejagt, desillusioniert, dreckig, auf die niedersten Instinkte reduziert, ihre Notdurft da verrichtend, wo sie gerade standen, immer vorangetrieben von dumpfer Angst und der Hoffnung, ein großes Übel gegen ein kleineres tauschen zu können.

      Und doch waren auch das Landsleute von ihnen, Deutsche, die Frauen mit ihren Kopftüchern genau wie die Männer in Fellstiefeln, zahnlos, halb verhungert, stumpf im Gesicht, ausdruckslos. Vor ihren Wagen hatten sie Klepper gespannt, die nur noch nicht wussten, dass sie tot waren, sonst wären sie auf der Stelle umgefallen.

      Heller machte sich keine Illusionen darüber, was er hier tat. Er lief herum, sprach gut zu, registrierte, nahm Suchanfragen auf, gab Anweisungen, wo es Wasser gab und Lebensmittel. Er markierte die, die aus der Entlausung kamen, überwies die schlimmsten Krankheitsfälle zu den Sanitätern und den Helfern vom Johanniterstift. Er versuchte, nicht krank zu werden unter den Tuberkulösen, versuchte, Körperkontakt zu vermeiden, der Ruhr und Diphtherie auszuweichen, versuchte, das Elend nicht an sich herankommen zu lassen. Die Säuglinge, die vor Hunger schrien, die Alten mit offenen Füßen, die Kinder, denen statt Schuhe Lappen um die Füße gewickelt wurden, die anderen Kinder, die in der Panik und dem Chaos von ihren Angehörigen getrennt worden waren, verloren und vergessen, nicht wussten, wohin, die apathisch geworden waren über diesen unaussprechlichen Verlust. Jeden Abend verließ er diese Welt, um zurückzukehren in ein warmes Heim, mit einer warmen Mahlzeit. Tag für Tag mit einem schlimmeren Gefühl der Hoffnungslosigkeit, denn der Strom der Menschen riss nicht ab. Waren ein paar hundert abgefertigt und zu ihrem neuen Bestimmungsort losgeschickt, so kamen hunderte, tausende neue Flüchtlinge nach. Ihre Sprache wurde fremder und der Willen der Einheimischen, sie aufzunehmen, sie als Landsleute anzuerkennen, wurde schwächer und schwächer, denn sie waren Konkurrenten um die wenigen Lebensmittel, um den Wohnraum, um die Kleidung. Die Angst, selbst nicht genug zu bekommen, wurde dafür stärker. Wie auch die Gerüchte, die sich den langen Weg von den östlichsten Grenzen Schlesiens bis hierher hielten. Die Russen, die Russen, lasst nur die Russen nicht durch. Die Russen fressen Kinder, sie fressen Frauen, sie morden, sie vergewaltigen, sie sind keine Menschen, sondern Monster, die nur das Böse in sich tragen.

      Heller wusste, dass das nicht stimmte. Er wusste das von seinen beiden Söhnen, die ihm während ihres Urlaubs, dem letzten Urlaub im Herbst dreiundvierzig, erzählt hatten, wie die Russen waren. Oft ungebildet, aber keine Barbaren, arm, aber keine Verbrecher. Vielmehr schilderten seine Söhne, was deutsche Soldaten getan hatten vor aller Augen. Von einer Grube hatte Klaus leise erzählt, einer langen Grube, notdürftig zugeschüttet, davor hatten Schuhe von Frauen und Kindern gestanden. Hunderte. Seine Söhne hatten ihn damals gefragt, wie sie sich verhalten sollten. Und als er schwieg, weil er diesen Konflikt selbst nur zu gut kannte, hatte ihnen Karin geraten, sich immer so zu verhalten, dass sie lebend zurückkehren würden. Und doch blieb es nicht aus, dass Hellers Brust sich zusammenzog bei dem Gedanken daran, was geschähe, wenn die Russen die Stadt eroberten. Dann wurden ihm die Finger kalt und die Beine steif. Wie gut, dass er seine Dienstwaffe immer bei sich hatte. So blieb ihm im schlimmsten Falle die Option, für sich und Karin ein schnelles Ende zu schaffen.

      Und die anderen Gerüchte. Ein seltsames Gemisch aus religiösen Erscheinungen, aus Wunschdenken, aus Rachefantasien, Hitler als Heilsbringer, als Messias, als der Wunderheiler. Die Wunderwaffe, tuschelten sie. Die Wunderwaffe wird sie allesamt vom Erdboden fegen, frohlockten sie, und an der deutschen Grenze stünden die Soldaten wie ein Mann, konzentrierten sich, um dem Feind Einhalt zu gebieten, um die bolschewistische Woge brechen zu lassen, wie an einer Felswand.

      Und nun dieser Angriff im Westen in den Ardennen, und ausgerechnet jetzt war ein verspäteter Brief von Erwin gekommen, in dem er mitteilte, dass er an die Westfront versetzt würde. Sechs Wochen alt war der Brief schon gewesen, und anhand der Stempel sah man, welche Odyssee er hinter sich hatte. Das war kein verlässliches Lebenszeichen mehr.

      »Herr Heller! Herr Kriminalinspektor!«

      Heller blieb stehen und sah sich um.

      »Herr Kriminalinspektor!«

      Heller sah eine Hand aus der Ferne über Dutzende Köpfe hinweg winken. Es war ein Wehrmachtssanitäter. »Da kam ein Anruf für Sie. Sie möchten sich bitte im Präsidium melden. Telefonisch. Sofort!«

      »Ich komme.« Er war froh, diesen Ort verlassen zu können, und beeilte sich, dem Mann zu folgen.

      Als der Kübelwagen der Sanitäter mit Heller auf dem Beifahrersitz vor dem Mietshaus an der Holbeinstraße, Ecke Silbermannstraße hielt, um ihn hinauszulassen, sah sich Heller einer großen Menschentraube gegenüber. Flüsternd unterhielten sie sich, verstummten, als er aus dem Wagen stieg.

      »Heil Hitler!«, brüllte ein Polizist aus dem Hausflur und warf seinen rechten Arm in die Luft.

      Die besorgten Schaulustigen gaben eine Gasse frei, ließen Heller ins Haus, wo er jetzt erst die Rechte hob, um den Hitlergruß zu erwidern.

      »Es ist auf dem Dachboden!« Der Polizist machte auf dem Absatz kehrt und lief die Treppe hinauf.

      In der zweiten Etage kam Heller dem Mann nicht mehr hinterher und musste seinem rechten Fuß eine kurze Pause gönnen. Stumm wartete der Polizist auf der übernächsten Zwischenetage auf ihn, ging dann betont langsamer weiter.

      Dann blieb er vor der offenen Dachbodentür stehen. »Wenn Sie bitte vorgehen, mit Verlaub, ich habe für heute genug gesehen.«

      »Ist das der Kriminalinspektor?«, ertönte Oldenbuschs Stimme. Ein wenig erstickt hörte er sich an.

      »Jawohl, er kommt hoch!«, erwiderte der Polizist.

      »Warten Sie, Max, ich komme runter!«

      Heller verzog den Mund. Das konnte nichts Gutes heißen. Allein, dass Klepp sich genötigt sah, ihn aus dem Flüchtlingslager abrufen zu lassen, verhieß nichts Gutes.

      Oldenbusch kam die steile Holztreppe heruntergepoltert. »Ich will Ihnen zuerst etwas zeigen!«, sagte er und nahm Heller am Arm.

      Heller befreite sich aus Oldenbuschs Griff. »Nehmen Sie Personalien auf!«, befahl er dem Polizisten. »Und lassen Sie niemanden hochkommen, niemanden!«

      »Max, hören Sie, die sind alle schon hier oben gewesen. Frau Dammke aus der oberen Etage hat die ganze Nachbarschaft zusammengeschrien. Aber wir wollen es ihr nicht verübeln! Kommen Sie, Herr Kriminalinspektor!« Oldenbusch nahm Heller wieder beim Arm und zog ihn in die Wohnung von Frau Dammke.

      »Da, sehen Sie!« Er deutete durch die offene Tür ins Wohnzimmer, wo an der Decke ein tellergroßer brauner Fleck entstanden war. In dessen Mitte hing ein schwerer, dunkler, erstarrter Tropfen. »Geronnenes Blut. So etwas haben Sie noch nicht gesehen!« Oldenbusch verdrehte seine Augen zur Zimmerdecke.

      »Ich habe schon vieles gesehen, Werner.«

      »Ja, ja, ich weiß. Aber das war im Krieg. Und das da ist menschgemacht!«

      »Alles, was ich sah, war menschgemacht.«

      »Aber das war Zufall. Oder Schicksal. Da platzte eine Granate zwei Meter neben dir und bewarf dich mit Schlamm und andere krepierten. Mein Vater lag einmal unter vier Toten. Die mussten sie von ihm herunternehmen, allein wäre er nicht herausgekommen. Aber das hier oben …«

      Heller raffte sich auf. »Lassen wir das, Werner, ich sehe es mir jetzt an!«

      Dann ging er nach oben.

      Es war warm auf dem Dachboden. Die Sonne hatte den ganzen Tag auf das Dach geschienen, hatte den Raum darunter erwärmt wie ein Gewächshaus. Die Luft war feucht und dick. Es roch süßlich, wie vergessener Unrat, in dem der Schimmel zu blühen begann. Heller mochte gar nicht atmen, so sehr schmeckte die Luft nach Blut. Unbewusst hob er den Handrücken unter die Nase, roch den Staub der Straße, die Seife, mit der Karin seine Wäsche wusch.

      »Machen Sie sich gefasst! Eine Frau wieder, recht jung … dem Gesicht nach«, erläuterte Oldenbusch, der hinter Heller die Treppe hinaufstieg.

      Hellers Kopf tauchte in das Halbdunkel und immer langsamer nahm er die letzten Stufen, bis er oben angelangt war auf dem Dachboden, der mit Holzdielen ausgelegt war und zwischen dessen Balken sich Wäscheleinen spannten.

      Wie ein Vorhang aus zerrissenem Stoff sah es erst aus. Eine fast schwarze Gardine, scheinbar frei schwebend, zwischen zwei hölzernen Pfosten, die den Dachstuhl trugen. Ein finsterer Drache, der seine Flügel ausgebreitet hatte.

      »Herr im Himmel!«, entfuhr es Heller, als ihm bewusst wurde, was er sah.

      Er erkannte die weit ausgebreiteten Arme. Die festen Stricke um die Handgelenke. Straff gezogen, an den Pfosten befestigt, sodass die Fußspitzen des Opfers gerade den Boden berührten. An ihnen herab war ihr Blut zwischen den Dielen versickert. Der Kopf des Opfers lag auf der linken Schulter, die Augen weit aufgerissen, zwei strahlend weiße Sterne inmitten der finsteren Szenerie. Das offene dunkle Haar umrahmte ihr fleckiges Gesicht.

      »Wir haben die Kleidung gefunden. Sie war achtlos in die Ecke geworfen. Demnach müsste sie zu den Flüchtlingen gehören. Papiere waren nicht dabei, keine Angaben, auch in der Kleidung selbst nicht. Zum Fesseln nahm er Wäscheleine. Ich habe fünf Bilder machen können, dann war mein Vorrat …«

      »Hören Sie auf!«, unterbrach Heller die Ausführungen, die wohl nur dem Zweck dienten, den Sprechenden selbst vor einer Ohnmacht zu bewahren.

      Das war sein Beruf, zwang Heller sich zu denken, das hatte er sich ausgesucht, das hatte er sich gewünscht, schon bevor er in den Krieg gezogen war, deshalb hatte er studiert, all die Schmerzen überwunden, die ihn hindern wollten, die ihn zu einem Finanzbeamten, einem Buchhalter, einem Kaufmann hatten werden lassen wollen.

      Und was all diese Leute in ihren Uniformen mit den Totenköpfen nicht verstanden, es ging ihm nicht um Ansehen und Titel. Ihm ging es darum, die Menschen auf einen guten Weg zu lenken, ihnen Gerechtigkeit zu verschaffen, die Werte zu erhalten, die eine gute Gesellschaft ausmachten. Und je mehr er sah, wie diese Gesellschaft vor die Hunde ging, wie wenig ein Menschenleben nur noch wert war, desto mehr wollte er wenigstens an dem festhalten, was er konnte.

      Genau deshalb überwand er sich jetzt und ging näher heran, genau deshalb hielt er dem furchtbaren Anblick stand, der allein schon ausreichen würde, ihn die nächsten Nächte schlaflos bleiben zu lassen. Deshalb streckte er die Hand nach der Frau aus, um ihr wenigstens die Lider zu schließen. Und er zuckte zurück, als er sah, dass das nicht möglich war. Entsetzt wich er immer weiter zurück, bis er Oldenbusch auf den Fuß trat.

      »Ein Wahnsinniger, nicht wahr?« Oldenbusch tat, als hätte er Hellers Entsetzen nicht bemerkt. »Ob es etwas darstellen soll, einen Engel vielleicht?«

      »Können Sie bitte still sein, Werner!« Heller versuchte sich zu fassen. Angesichts des Zustands der Leiche war die Sache mit den Augen eigentlich eine Kleinigkeit, doch gerade die machte ihm die Perversität des Mörders bewusst.

      »Werner, gehen Sie nach unten und helfen Sie dem Mann, die Personalien aller aufzunehmen, die hier oben gewesen sind. Erklären Sie denen, dass es zu Zeugenbefragungen kommen wird.«

      Oldenbusch kniff die Augen zusammen. »Glauben Sie denn, der Täter würde wagen, sich unter die Leute zu mischen?«

      »Werner, wir sprechen später!« Heller sah ihn streng an. Oldenbusch nickte knapp und eilte die Treppe hinunter.

      Heller wandte sich dem Opfer wieder zu, nahm den Anblick in sich auf, hoffte, er könnte sich daran gewöhnen, es zu einem dieser Bilder werden zu lassen, wie sie zu Dutzenden in seinen Erinnerungen zu finden waren, gut versteckt und nur gelegentlich auftauchend, wenn er unerwartet mit seiner Vergangenheit konfrontiert wurde. Es musste ein sehr scharfes Messer gewesen sein, konstatierte er. Und es schien, als ob der Täter eine gewisse Erfahrung mitgebracht hätte. War es derselbe gewesen? Das Bild war ein anderes. Viel schrecklicher noch als das erste Opfer war diese Frau zugerichtet. Doch vielleicht war der Täter beim Mord an Klara Bellmann nur gestört worden, daran gehindert, sein Werk zu Ende zu führen. War es ihm diesmal gelungen und würde er sich nun zufriedengeben?

      Am liebsten hätte Heller die Leiche heruntergeholt. Er wollte ihr Gesicht bedecken, ihren nackten Körper. Doch wie sollte er das schaffen, ohne sie zu berühren, ohne dass sie auf den Boden schlug, wenn er die Stricke löste? Eine plötzliche Furcht überfiel ihn, der Leichnam könnte sich bewegen, könnte mit den Armen schlagen wie ein Todesengel mit den Flügeln. Er spürte einen Druck, der sich ihm auf die Brust legte, als würde er beobachtet aus einer der finsteren Nischen. Sei vernünftig, ermahnte Heller sich. Er musste sich langsam bewegen, durfte nicht fliehen. Es war niemand hier, kein Feind, kein Wahnsinniger, kein Angstmann. Hier war nicht die Hölle, hier war ein Verrückter, der Frauen ermordete. Er zwang sich, seine Arbeit zu tun, näherte sich dem Gesicht der Toten, suchte es nach weißen Fasern ab, nach anderen Spuren. Doch ohne Licht konnte er nichts finden. Ein paar Minuten hielt Heller es aus, dann, fand er, war es genug. Jetzt konnte er gehen, ohne sich wie ein Feigling zu fühlen.

      Als die städtischen Bestatter eingetroffen waren, wies er sie an, die Leiche zu Schorrer bringen zu lassen. Der wusste davon noch nichts, deshalb wollte Heller ihn gleich persönlich aufsuchen.

      Zwei der drei Bestatter, hagere graue Männer unbestimmten Alters, trugen Judensterne auf ihren Jacken. Heller nahm den dritten beiseite. Es war ein untersetzter Mann mit beginnender Glatze. »Sind die schon lange bei Ihnen?«, fragte er flüsternd.

      »Vor zwei Wochen wurden sie mir zugewiesen. Ganze vier Kollegen sind eingezogen worden.«

      »Haben die beiden Erfahrung?«

      »Der eine war Arzt. Der andere … weiß nicht. Wir haben gut zu tun. Man gewöhnt sich schnell. Ich hatte bis vor kurzem noch zwei, aber die sind weg.«

      Weg. Heller hob langsam den Kopf. »Das da oben ist etwas anderes. Lassen Sie sich Zeit. Und bringen Sie alles mit. Wir müssen feststellen, ob … ob etwas fehlt!«

      »Oh, aha.« Der Bestatter verzog das Gesicht. »Nun ja, der Herr gibt’s, der Herr nimmt’s. Gehen Sie nur, wir machen das schon!«

      Heller nickte und ging langsam die Treppe hinunter, eine Hand auf dem Geländer. Auf dem Treppenabsatz angekommen, bemerkte er einen schmalen Staubstreifen an seiner Handinnenfläche. Nachdenklich betrachtete er das Treppengeländer. Es war sauber, er hatte es abgewischt. Heller roch an seiner Hand, rieb das feine weiße Pulver zwischen seinen Fingern, konnte sich jedoch keinen anderen Reim darauf machen, als dass es Staub war.

      Unten auf der Straße atmete er tief durch, sog befreit die Luft ein, die sich jetzt frisch anfühlte, geradezu eisig.

      »Stimmt das, er hat ihr die Haut abgezogen?«, fragte eine Frau.

      Heller ließ sie wortlos stehen und winkte Oldenbusch heran.

      Er hielt ein Buch in der Hand. »Fünfzehn Leute haben wir aufgenommen. Davon acht Frauen und fünf Kinder. Bleiben zwei Männer, die sind beide aus dem Haus. Andere haben sich verdrückt, als sie sahen, dass wir die Papiere prüften.«

      »Würden Sie die Frauen ausschließen?«

      Oldenbusch nickte, aber er war sich nicht sicher. »Immerhin musste er sein Opfer hinauftragen.«

      »Oder sie ging freiwillig mit hoch.«

      »Warum?«

      »Ich glaube, um etwas zu essen zu bekommen, ist man einiges bereit zu tun!«

      »Hier? Bei uns?«

      »Hier bei uns! Hat denn einer der Hausbewohner etwas bemerkt?«

      Oldenbusch winkte ab. »Dummes Zeug. Gehört haben wollen sie etwas. Geräusche, wie von einem Tier.«

      Heller kniff die Lippen zusammen. Mit solchen Aussagen konnte er nichts anfangen. Es hatte gar keinen Zweck, nachzuhaken. Menschen nahmen so etwas auf wie ein Schwamm das Wasser und gaben es weiter, als hätten sie es selbst erlebt. Schon morgen würde jeder hier im Viertel behaupten, er hätte solche Geräusche gehört.

      18. Dezember 1944, Vormittag

      Heller traf Rita Stein vor Doktor Schorrers Büro. Sie sah erschöpft aus und brauchte wohl eine Sekunde, um sich an ihn zu erinnern, dann runzelte sie die Augenbrauen. »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte sie unmittelbar und ohne Begrüßung.

      Heller hatte sich immer noch nicht an den schroffen Ton der Krankenschwester gewöhnt, doch aus irgendeinem Grund faszinierte ihn diese Frau. Vielleicht war es ihre trockene, harte Art, mit ihrem Schicksal umzugehen. »Schlechte Neuigkeiten«, gab er zu.

      »Stimmt es also doch.«

      »Sie wissen schon davon?«

      »Es hat sich herumgesprochen. War es doch nicht der Jud?«

      Das hörte sich verbittert an, und Heller verstand nicht gleich, warum sie so mit ihm sprach. Sein Gesicht dazu sprach wohl Bände. »In der ›Dresdner‹ stand, der Jude Kohn hätte sich auf blutrünstige Art und Weise an Klara gerächt.«

      Das hatte Heller auch gelesen. Er hatte den Artikel Karin gezeigt, doch sie hatten beide kein Wort darüber verloren. Klepps Leute hatten bei ihrer Razzia zwei Männer gefunden. Versteckt im Zwischenboden eines kleinen Mietshauses. Juden seien es gewesen, man habe Blut an ihren Händen entdeckt und unter den Fingernägeln. Aber Heller hatte sie nie zu Gesicht bekommen. Er wusste auch nicht, ob einer von ihnen Daniel Kohn war. Er hatte lediglich gehört, dass man sie auf der Schießgasse halb nackt ausgezogen, verprügelt und direkt zum Münchner Platz gebracht hätte, mitsamt den vier unglücklichen Hausbewohnern, denen unterstellt wurde, sie hätten die Juden wissentlich versteckt.

      »Mein Vorgesetzter war Fleischer«, versuchte er zu erklären.

      Nun war es Rita Stein, die fragend dreinblickte. Dann aber verstand sie und Heller glaubte zu sehen, wie sich einen Augenblick lang die Miene der Schwester aufhellte.

      »Mein neuer Vorgesetzter ist auch ein Fleischer!«, sprach sie mit verhaltener Lautstärke. »Man merkt wohl, dass er an der Front gewesen ist.«

      »Er ist kein Chirurg!«, wagte Heller einzuwenden.

      »Richtig, aber er versteht sich wunderbar aufs Organisieren.« Sofort hatte Rita sich wieder zurückgezogen.

      »Ich wollte zu ihm, wegen des neuen Falls.«

      »Ein Dämon geht um, sagen die Leute.« Rita schnaubte abschätzig, dann wurde sie wieder sachlich. »Schorrer ist aber heute nicht da, Doktor Reus hat ihn heimgeschickt. Seit ein paar Tagen schon kämpft er mit einer Infektion.«

      »Sie mögen ihn nicht?« Heller hoffte, ein wenig in diesen fast vertraulichen Tonfall zurückkehren zu können, mit dem sie ihm entgegengekommen war.

      Rita aber ging nicht mehr darauf ein. »Er ist jetzt mein Vorgesetzter.«

      »Ich habe anordnen lassen, den Leichnam wieder zu ihm zu bringen. Ich hoffe, er findet die Zeit, ihn zu untersuchen, sobald er wieder im Dienst ist. Und er möchte mich bitte informieren.«

      »Ich werde es ihm ausrichten. Ich muss dann weiter!« Rita nickte knapp und ließ Heller einfach stehen.

      Klepp sah ein wenig gehetzt aus, als er Heller in seinem Büro empfing. Stumm wies er ihm den Stuhl vor seinem Schreibtisch zu, marschierte schnell an Heller vorbei, setzte sich dann und erhob sich gleich wieder. Dann schien er sich seiner Rolle plötzlich bewusst zu werden, verschränkte die Hände auf dem Rücken, stolzierte eine kleine Runde zum Fenster, zu der aufgestellten Polizeistandarte von Sachsen und der Hakenkreuzfahne, anschließend verharrte er von Angesicht zu Angesicht mit seinem Führer, der mit strengem Gesichtsausdruck aus dem Bilderrahmen in den Raum blickte.

      »Es wird einen Nachahmer geben, ich habe es Ihnen gesagt, Heller!«

      Nichts hat er gesagt, dachte Heller. Viel schlechter hätte das Gespräch nicht beginnen können.

      »Was würden Sie tun?«

      Heller sah auf. War das Hilflosigkeit, die aus dem SS-Mann sprach? Doch Klepp zeigte sein Gesicht nicht und ließ seinen Blick immer noch auf dem Hitlerbild ruhen. Heller atmete einmal tief ein.

      »Wir müssten durch intensive Zeugenbefragungen herausfinden, ob sich in letzter Zeit wiederholt Fremde im Viertel aufgehalten haben, die sich auffällig verhielten. Der Täter war über den Tatort informiert, er hat sich nicht zufällig diesen Ort ausgewählt. Und es wird nicht ohne Grund sein, dass beide Tötungsdelikte im selben Viertel stattgefunden haben. Den Dachboden müssen wir gründlicher nach Spuren durchsuchen. Der Mörder muss unzweifelhaft ins Blut getreten sein, er selbst muss voller Blut gewesen sein. Es muss Fingerabdrücke geben. Vielleicht hat er etwas verloren, Haare, Kleidungsfasern. Des weiteren würde ich der Sache Klara Bellmann noch einmal nachgehen. Mir scheint, diese Tat erfüllte einen Zweck, diente aber unbewusst als Auslöser für einen bislang unterdrückten Trieb.«

      »Da gibt es gar nichts nachzugehen. Dieser Fall ist durch!« Klepp wippte auf den Fußballen, seine Stiefel glänzten. »Kümmern wir uns um den Fall auf dem Dachboden. Was brauchen Sie für diese Aufgaben?«

      Heller wusste, dass Klepp sich nicht eingestehen wollte, im Fall Bellmann Unrecht gehabt zu haben. Doch es lag ihm daran, das Beste aus dieser Situation zu machen. »Drei Männer. Ein Fahrzeug. Blitzlichter. Und wir müssten einen Gerichtsmediziner anfordern, einen richtigen.« Damit hatte er schon zu tief gestapelt.

      Endlich drehte sich Klepp um. Heller entdeckte in seinem Gesicht einen Kratzer, der sich von der linken Schläfe bis übers Jochbein hinunterzog.

      »Ich gebe Ihnen einen Mann, der wird Ihnen als Fahrer dienen. Oldenbusch habe ich abkommandiert. Unter uns, Heller, ich lasse Sie nur an dem Fall arbeiten, damit die Leute sehen, dass wir uns kümmern, dass etwas passiert. Zeigen Sie sich also vor Ort. Fragen Sie von mir aus jeden, den Sie finden. Unserem Reich steht die schwerste Zeit noch bevor. Alle unsere Kräfte müssen gebündelt werden, um den letzten Dolchstoß ins Herz unserer Gegner durchzuführen. Die Westoffensive läuft seit zwei Tagen, der Angriff schreitet voran. Der Feind versucht dies zu verhindern, indem er im Hinterland agiert. Er wirft Bomben, unterbricht Transportwege, er sabotiert …«

      »Ich verstehe nicht ganz, was das mit diesem Fall zu tun hat!«, unterbrach Heller seinen Vorgesetzten mit fester Stimme.

      »Das müssen Sie nicht verstehen, Heller. Sie sind einfacher Soldat gewesen im großen Krieg. Ich weiß, was Sie durchgemacht haben, allein deshalb sind Sie noch hier. Aber das hier geht weit darüber hinaus. Wir haben es hier mit feindlichen Agenten zu tun. Diese Sache da, auf dem Dachboden, das ist Sabotage, verstehen Sie, es lenkt ab und es schürt Angst in der Bevölkerung. Je schrecklicher die Tat, desto größer der Nutzen. Aber wir dürfen uns davon nicht ablenken lassen, wir müssen das höhere Ziel vor Augen haben. Und wenn erst unsere Gegner sterbend am Boden liegen, dann räumen wir hier auf. Abtreten!«

      Mit einer resignierenden Handbewegung nahm Heller seine Mütze, erhob sich und strich seinen Mantel glatt. Es war nichts anderes zu erwarten gewesen von dieser Unterredung. Und wenn er sich doch Hoffnungen gemacht hatte, dann war er selbst schuld.

      18. Dezember 1944, Nacht

      Nachdem es zwei Nächte lang keinen Alarm gegeben hatte, mussten sie diese Nacht wieder in den Keller. Herr Leutholdt drehte am Radio, suchte geduldig nach besserem Empfang, da man sich nicht mehr darauf verlassen konnte, dass der Alarm über die Sirenen aufgehoben werden würde. Vielleicht würde die Meldung nur im Radio kommen. Auf irgendeiner Frequenz entdeckte er ein wenig Musik und lehnte sich zurück. Doch seine Frau stieß ihn an, deutete mit kurzem Kopfnicken in Hellers Richtung. Doch dem war niemals der Gedanke gekommen, Leutholdt könnte Feindsender hören, war er doch einer der Ersten aus dem Viertel gewesen, der sechsunddreißig in die SA eingetreten war.

      »Ich hätte noch mal auf das Klo gehen sollen«, raunte Karin ihm zu.

      Heller nickte. Er beobachtete jetzt die Zinsendorfer, die sich inbrünstiger denn je bekreuzigte und dabei wie besessen ihren Oberkörper vor und zurück wiegte. So etwas hatte er schon einmal gesehen, in einer Nervenheilanstalt. Jetzt starrte die Frau mit finsterem Blick zurück.

      »Das ist der Teufel!«, fauchte sie ihn an.

      »Bitte?«

      »Der Teufel geht um, holt sich die Seelen, die ihm versprochen sind!« Sie kniff den Mund zusammen und bekreuzigte sich drei Mal. »Er zeigt sich uns, das Ende ist nahe!«

      Sämtliche Gesichter hatten sich ihnen zugewandt. Ein Dutzend Menschen.

      »Reden Sie kein dummes Zeug!« Heller drehte sich demonstrativ weg.

      »Die Dämonen kriechen aus ihren Löchern, heulen nachts in den Gassen. Haben Sie es noch nicht gehört? Hören Sie sie nicht kichern und grunzen? Sehen Sie nicht, wie sie die Wände hinaufklettern und durch die Spalten lugen, wie ihre Krallen auf dem Dach klappern? Bald nehmen sie die Ziegel ab und klettern hinein.«

      »Still!«, fuhr Heller die Zinsendorfer an.

      »Ihr steckt doch alle mit dem Teufel im Bunde! Sie und die ganze Bande. Gerufen habt ihr ihn, alle! Alle ihr!« Die Frau hatte sich erhoben, ihr Zeigefinger beschrieb langsam einen Halbkreis und jeder wich unmerklich zurück, als wäre ihr Finger eine scharfe Waffe. Ihr Mantel hatte sich geöffnet und darunter sah man ihr Nachthemd. Unablässig hielt sie jetzt ihren Finger auf Leutholdt gerichtet und zischte drohend. »Er wird euch alle holen, einen nach dem anderen wird er euch die Haut abziehen!«

      »Setz dich und halt dein Schandmaul«, fuhr Leutholdt auf und ballte die Hände zu Fäusten, seine Kiefer mahlten. »Sonst zeig ich dich an wegen volksverräterischem Geschwätz und Wehrkraftzersetzung, gleich morgen!«

      Heller wollte auffahren, doch Karin kam ihm zuvor.

      »Ruhe jetzt! Alle!«, donnerte sie. »Benehmen Sie sich endlich wie erwachsene Menschen. Diese Streiterei nützt niemandem etwas! Jetzt sind wir nun mal hier und müssen es aushalten.« Mit dieser Stimme hatte sie früher schon ihre Söhne auseinandergebracht, wenn deren wildes Spiel regelmäßig in Streit umschlug. Das brachte Leutholdt und unerwarteterweise auch Frau Zinsendorfer zur Räson. Beinahe verlegen sahen die beiden zu Boden, als hätten sie etwas verloren, und setzten sich dann wieder hin. Jeder war bemüht, das Gesicht vom anderen abzuwenden.

      19. Dezember 1944, früher Morgen

      »Geht ja gut voran im Westen«, meinte Doktor Schorrer am nächsten Morgen. Er sah schlecht aus, wahrscheinlich wäre es besser gewesen, er hätte sich noch zwei Tage freigenommen. Zwar saß sein Kittel korrekt, sein Hemdkragen stand altmodisch steif um seinen Hals und sein Schnauzer war sauber gestutzt, doch beim Rasieren hatte der Doktor sich zwei, drei winzige Verletzungen zugefügt. Er sah gelb aus im Gesicht und hatte dunkle Augenringe.

      Der Arzt wirkte nicht, als würde er sich wirklich für die Offensive interessieren, eher, als wollte er Hellers Meinung hierüber abfragen.

      Heller zögerte mit seiner Antwort. »Ich weiß nichts Genaues darüber und kann mir deshalb kein Urteil erlauben«, antwortete er schließlich, ohne eine Miene zu verziehen. Dass sein jüngerer Sohn Erwin vielleicht irgendwo da draußen war, verschwieg er, auch wenn der Gedanke an ihn durch Schorrers beiläufige Frage wie ein glühender Feuerball in ihm aufgeflammt war.

      Schorrer hatte sich weggedreht und sah aus dem Fenster. »Ich halte dies für ein letztes Aufbäumen«, sagte er leise.

      Heller wollte sich nicht zu irgendwelchen Bemerkungen provozieren lassen. Es gab keinen Spielraum für Meinungsäußerungen. Man konnte niemandem trauen. Gut möglich, dass Schorrer und Klepp in Kontakt standen. Und Klepp wartete wahrscheinlich nur auf eine unbedachte Äußerung, um ihn loszuwerden. Selbst wenn sie ihn nur suspendierten oder beurlaubten, ohne seine Lebensmittel- und Bezugsscheine würde es sich kaum leben lassen.

      »Sie sollten sich lieber auf einen Waffenstillstand im Westen einlassen und sich gegen die Russen stellen. Aber wer bin ich schon.« Schorrer sah ihm in die Augen.

      Unbewegt erwiderte Heller seinen Blick. Er wusste, er würde jetzt schweigen müssen. Selbst wenn Schorrer es ehrlich meinte, sein Vorstoß war wagemutig, auch wenn sie hier nur unter sich waren. Die Totenkopfbande war hochgradig nervös und wütend und hatte ihre Ohren überall. Ein Wort konnte einem heutzutage buchstäblich den Kopf kosten.

      »Sie sind nicht der SS beigetreten? Auch nicht dem SD? Nicht einmal der Partei?« Schorrer fragte eigentlich nicht, es war eher eine Feststellung.

      »Nein.« Heller hielt dem Blick seines Gegenübers stand.

      »Sie müssen ein erstaunlich guter Kriminalist sein, dass es Ihnen gelang, Ihre Stellung zu behalten. Gab es Gründe für Ihre Verweigerung?«

      Heller richtete sich etwas auf dem Stuhl auf. Es war Zeit, die Fragestunde zu beenden. »Ich bin eigentlich nicht hergekommen, um dies zu besprechen. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir mit dem zweiten Fall helfen. Aber falls ich damit Ihre kostbare Zeit strapaziere, suche ich mir gern jemand anderen.« Heller pokerte. Würde Schorrer jetzt nichts sagen, hatte er ihn als Helfer verloren.

      »Herr Kriminalinspektor, machen Sie es sich ruhig wieder bequem. Ich kann Ihnen leider keinen Kaffee anbieten, ich habe nur Tee und ich fürchte, der besteht auch nur aus Feld- und Wiesenkraut. Ich dachte nur, wir beide können uns wie Männer unterhalten. Es ist nicht leicht heutzutage, ein aufrechter Mann zu bleiben. Mir selbst fiel schwer, zu verstehen, was ich im Osten gesehen habe. Natürlich habe ich nicht den Überblick wie unser geliebter Führer, doch die Politik des Terrors, die dort unter anderem betrieben wird, kann ich nicht ganz nachvollziehen. Natürlich hielt ich mich bedeckt, aber hier«, er tippte sich an die Schläfe, »was darin vor sich geht, kann niemand kontrollieren. Ihre beiden Söhne sind dort?«

      Woher wusste er das?, fragte sich Heller.

      »Nun, zum Glück, muss ich in diesem Fall sagen, habe ich keine Kinder«, fuhr Schorrer fort, ohne auf eine Antwort zu warten.

      Heller hatte überhaupt kein Interesse daran, weiter über dieses Thema zu reden, doch wenn Schorrer gerade leutselig war, musste er dem ein wenig entgegenkommen. »Woher kommen Sie, wenn ich fragen darf? Sie hören sich nicht an wie ein Einheimischer.«

      Schorrer strich sich über seinen Bürstenschnitt. »Görlitz. Kleines Nest, jeder kennt jeden. Ich wollte in die Welt hinaus. Raus aus der Klinik und rein in den Krieg. Ein Abenteuer, dachte ich, damals wie heute. Eine Feuertaufe, danach kann mich nichts mehr schrecken, dachte ich. Ja, wenigstens in diesem Falle sollte ich recht behalten. Um Ihnen ein Geständnis machen zu dürfen«, Schorrer senkte die Stimme nun doch ein wenig, »mir sind die Entwicklungen an der Front natürlich nicht entgangen. Von taktischen Rückzügen und Frontbegradigung zu sprechen ist eine Farce. Nicht allein deshalb, aber doch dadurch motiviert, bat ich nach fünf Jahren um mein Ausscheiden aus dem Militärdienst und die Versetzung ins Hinterland. Meine militärische Vergangenheit lässt sich wohl nicht verleugnen und das hatte ich auch nie vor, doch hoffe ich, hier in einer besseren Position dazustehen, wenn der Feind vor den Toren der Stadt steht, und dies«, jetzt senkte er seine Stimme noch mehr, »wird unweigerlich geschehen!« Dann wurde er wieder laut, ein wenig zu laut für Hellers Geschmack.

      »Ihr Opfer, keine zwanzig, würde ich sagen. Ein Flüchtling, der Kleidung nach. Verirrte sich beim Betteln vielleicht, oder jemand nahm sie mit. Vermutlich hat er sie betäubt. Oder sie war bewusstlos von einem Schlag. An ihrem Hinterkopf gibt es ein Hämatom, von einem schweren Gegenstand verursacht, ein Knüppel vielleicht. Ansonsten können wir nur hoffen, dass ihr Leiden nicht zu lang angedauert hat. Sie hatte einen Knebel im Mund. Und die Sache mit den Augen …« Schorrer schüttelte den Kopf nachdenklich.

      Heller rutschte auf seinem Stuhl herum und bedauerte ein wenig, dass Schorrer die Frage nach dem Tee nicht bis zum Schluss erörtert hatte. »Wie lang mag das gedauert haben, sie so zuzurichten?«

      »Nun, ganz praktisch betrachtet, eine Stunde, oder zwei. Man müsste einen Schlachter fragen, wie lang es dauert, ein ähnlich großes Tier zu häuten.«

      Heller hätte auf diesen Vergleich verzichten können, doch der Arzt schien davon unbeeindruckt zu sein. »Aber es muss in der Nacht geschehen sein?«, fragte Heller rasch weiter.

      Schorrer sah auf ein Papier. »Ich habe den Todeszeitpunkt auf die Nacht vom 17. zum 18. Dezember datiert. Er ist aufgrund des Zustandes der Leiche nicht genau festzulegen. Ich nehme an, der Täter hat das Opfer während eines Alarms auf den Dachboden geschleppt, als niemand auf der Straße oder im Haus war. Den Tatort zu verlassen war wohl weniger problematisch.«

      »Hat er sie tragen müssen oder ist sie ihm freiwillig gefolgt?«

      Schorrer hob entschuldigend beide Hände. »Das entzieht sich meiner Kenntnis. Ich könnte die Haut noch einmal nach äußeren Verletzungen untersuchen, doch erstens: Was tut es zur Sache?, und zweitens: Jede Verletzung könnte ihr auch auf ihrem Weg nach Dresden zugestoßen sein, selbst das Hämatom. Sie hatten gebeten, den Mageninhalt zu prüfen. Haferschleim, Kartoffeln, Milch, nichts, was auf eine Verlockung hindeutet, Schokolade, Fleisch und dergleichen.«

      Heller notierte sich das Nötigste, auch wenn es ihm kein bisschen weiterhalf.

      »Sexuelle Handlungen?«, fragte er, ohne aufzusehen.

      »Nach meiner Erkenntnis nicht.«

      »Ich frage mich nach dem Motiv. Welcher Hass mag wohl in einem Mann stecken, dass er eine Frau so zurichtet?«

      Schorrer zog ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich laut und gründlich. »Was glauben Sie? Glauben Sie einen solchen Hass in sich spüren zu können? Also, ich nicht, ich hasse niemanden. Oder ich hasse sie alle gleichermaßen, die Menschen. Aber so etwas zu tun geht wohl über den Hass hinaus. Ich denke, hier kann man nicht auf gängige Motive zurückgreifen.«

      »Meinen Sie, es könnte ein religiös motivierter Täter sein?«

      Schorrer lachte tatsächlich auf, wirkte dabei aber keineswegs amüsiert. »Herr Kriminalinspektor, mir scheint, ich sollte Ihre Arbeit verrichten.«

      Heller klappte sein Notizbuch zu. »Keineswegs, ich versuche nur meine Gedanken zu sortieren und spreche sie laut aus. Wie es aussieht, bin ich bei der Lösung dieses Falles ganz auf mich gestellt.«

      »Ich verstehe, es mangelt nicht nur uns an Personal.«

      Ein Schweigen entstand. Vom Vorzimmer hörte man das Klappern einer Schreibmaschine, und zumindest Heller überlegte einen Moment lang, wie viel von dem, was sie gesprochen hatten, an die Ohren der Sekretärin gelangt war.

      »Bei Betrachtung der Leiche und ihrer … Teile kam mir der Gedanke, der Täter könnte an einer gewissen Ästhetik interessiert sein. Welchen Eindruck machte dies auf Sie?«

      Heller versuchte sich zu erinnern, fühlte dabei mit der Zunge an seinen Zähnen, von denen er glaubte, sie wären lockerer geworden in der letzten Zeit. »Im ersten Moment dachte ich, ein Todesengel wäre mir erschienen.«

      »Tatsächlich? Sie scheinen mir doch recht abgeklärt.«

      Heller nickte und erhob sich dann. Den Tee würde er vermutlich nicht bekommen. Dann würde er jetzt noch einmal den Dachboden aufsuchen.

      Doktor Schorrer erhob sich, um Heller zur Tür zu begleiten. Dort reichte er ihm die Hand.

      Heller ergriff sie. »Vielen Dank!«

      »Wenn Sie weitere Hilfe brauchen, jegliche Art von Hilfe, melden Sie sich ruhig. Und bitte, nennen Sie mich Alfred. «

      »Alfred, gern, dann sagen Sie Max zu mir!«

      Am Nachmittag saß Heller in seiner Schreibstube und starrte seine Schreibmaschine an. Er hatte aufgeschrieben, was er zusammengetragen hatte. Es war nicht viel. Auf eigene Faust hatte er den Dachboden durchstöbert, hatte ein paar Fingerabdrücke nehmen können, die jedoch mit sämtlichen Abdrücken der Hausbewohner abgeglichen werden müssten. Mit den Fingerabdrücken, die im Fall Bellmann gefunden worden waren, hatte er schon einen Abgleich versucht und keine offensichtlichen Gemeinsamkeiten entdecken können. Doch immerhin wäre dies eine Arbeit von vielen Stunden für Spezialisten gewesen, nichts, das man zwischendurch erledigte. Weiter hatte er nichts gefunden, keine verräterischen Stoffreste, keinen Zigarettenstummel, keine Botschaft. Doch, es gab eine Botschaft, und dies machte Heller am meisten zu schaffen. Der Täter war keiner, bei dem man mit rationalen Denkansätzen etwas erreichte. Um nachvollziehen zu können, was ihn bewegte, musste man sich, wie Schorrer schon gemeint hatte, auf die Suche nach Motiven begeben, die allein mit gesundem Menschenverstand wohl nicht zu ergründen waren. Was immer das bedeuten sollte. War der Täter religiös motiviert, litt er unter Wahnvorstellungen? Hasste er einen bestimmten Typ Frauen, jung, ungebunden, emanzipiert? War das ein gemeinsamer Nenner? Sollten die beiden Morde vom selben Täter ausgeführt worden sein?

      Ein Klopfen riss Heller aus seinen Gedanken. »Herein!«

      Oldenbusch steckte seinen Kopf durch die Tür und winkte mit einer braunen Lichtbildmappe. »Die Fotos! Ich habe gleich drei Abzüge von jedem gemacht.«

      Heller nickte dankbar und nahm dem Techniker die Mappe ab. »Wohin hat es Sie verschlagen?«

      »Sicherungsdienst am Bahnhof Neustadt. Ich fürchte, unsere Stadt ist mittlerweile zum Verkehrsknotenpunkt geworden. Da gehen am Tag ein paar hundert Züge durch. Max, ich habe Sachen gesehen!«

      »Ich weiß, Werner, ich weiß. Nehmen Sie bitte einen Abzug vom Gesicht der Frau mit, vielleicht erkennt sie jemand.«

      Oldenbusch stand jetzt im Zimmer.

      »Anfangs dachte ich noch, da hätte einer seine Wut ausgelassen. Aber diese Sache mit den Augen – unheimlich.«

      Ungehalten schlug Heller mit der flachen Hand auf den Tisch. »Jetzt fangen Sie nicht auch noch mit dem Unsinn an!«

      19. Dezember 1944, Nachmittag

      »Kennen Sie diese Frau?« Heller hielt dem Mann das Foto der Toten vom Dachboden hin. Der ältere Mann, der eine Felljacke und eine lederne Kopfbedeckung mit Ohrenklappen trug, fuhr zurück und bekreuzigte sich.

      »Der Deibel!« Hastig schüttelte er den Kopf und drückte sich zur Seite in die Menschenmenge. Heller kannte diese Reaktion mittlerweile, setzte seinen Weg durch die lagernden Flüchtlinge hindurch fort.

      Noch einem Dutzend Menschen zeigte er das Foto, welches auf den ersten Blick gar nicht so schlimm erschien, bis man sah, was mit den Augenlidern der Toten geschehen war. Niemand hatte die Frau gesehen oder gekannt. Heller wusste auch, dass es wenig Sinn machte, was er tat, doch er konnte nicht einfach untätig herumsitzen. Er musste irgendwie weitermachen. In Kriegszeiten war alles anders. Dort, wo gekämpft wurde, war es legitim, Menschen zu töten. Aber das galt nicht für das zivile Leben. Recht und Gesetz konnte man deswegen doch nicht einfach aushebeln. Aber Heller wusste sehr gut, dass es wöchentlich beim Landgericht auf dem Münchner Platz zu Hinrichtungen kam. Ein Menschenleben war wirklich nichts mehr wert, warum also das der beiden bedauernswerten Frauen? Wenn der Angriff im Westen verpuffte, würden die letzten Reserven aufgebraucht sein, dann würde man dem Russen und auch dem Amerikaner keinen nennenswerten Widerstand mehr leisten können, dann war es auch an ihm, über seine nähere Zukunft nachzudenken.

      »Kennen Sie diese Frau?«, fragte er sich weiter durch die Menge und hielt das Foto einer Gruppe von vier Frauen entgegen. Eine bedeckte sogleich voller Entsetzen ihre Augen. »Sie wurde ermordet, kennen Sie sie?«

      Die Frauen begannen zu tuscheln, in einer fremden Sprache.

      »Also?«, herrschte Heller sie an.

      »Nein«, erwiderte eine der Frauen unsicher und eine andere flüsterte etwas, hektisch und heiser, und Heller verfluchte ihr Schlesisch, das er nicht verstand.

      »Nun? Was gibt es da zu reden?«

      »Den Piotrowskis is ein Mädl fortjekommen«, meinte eine schüchtern und mit starkem Akzent.

      »Wer sind die?«, fragte Heller, schon ahnend, dass er sich, anstatt Hinweise zu bekommen, nur ein weiteres Problem aufgehalst hatte.

      »Da drieben, die mit dem Ochs.« Die Frau zeigte in die entsprechende Richtung. Wortlos ließ Heller die Frauen stehen und ging zu der Familie, die neben dem Ochsenkarren stand. Das Tier war völlig abgemagert, der Rist und die Rippen zeichneten sich ab, als hätte man nur eine Decke über ein Holzgestell geworfen. Ein kleines Kind unbestimmten Geschlechts lag auf dem Gepäckberg und schlief. Eine alte Frau hockte apathisch neben einem der hölzernen Wagenräder, keinen Meter von einem stinkenden Haufen entfernt, den das Tier hinterlassen hatte.

      »Guten Tag?« Heller mochte sich nicht hinhocken. »Sind Sie Frau Piotrowski?« Sacht stieß er die Alte mit der Fußspitze an. Sie sah zu ihm auf und versuchte, ihm ein wenig Platz zu machen.

      »Kriminalpolizei«, versuchte Heller sich vorzustellen.

      Nun begann die Alte zu lamentieren, flehte ihn mit verschränkten Fingern an.

      »Kennen Sie diese Frau?« Heller hielt wieder das Foto vor. Ein wenig wichen um sie herum die Leute aus, als fürchteten sie, in eine Sache hineingezogen zu werden, die sie nichts anging.

      Die Alte starrte das Foto an, als hätte sie noch nie ein Foto gesehen.

      »Die versteht Se nicht!«, erklärte ein krummer Mann. »Die is varrickt jeworden, wejen de Flieger! Furchtbares Greil, sag ich Ihnen!«

      »Kennen Sie die Piotrowskis?«

      »Da geherte noch a Frau dazu, Wasser ist die holen jejangen, schon a Stunden is die weg!«

      Heller nickte und blieb unschlüssig stehen.

      »Wollen Sie zu mir?«, sprach ihn eine Frau an.

      »Heller, Kriminalpolizei. Sind Sie Frau Piotrowski?«

      Die abgezehrte Frau nickte und stellte einen vollen Blecheimer ab. Gierig drehte der Ochse den Kopf. »Wir wollten nur haltmachen hier, eine Rast, demnächst wollten wir weiter. Die wollten uns noch sagen, wohin, Richtung Bayern wollen die uns noch schicken.«

      Heller hielt das Bild hoch. »Kennen Sie sie?«

      Die Frau verzog das Gesicht. »Das ist nicht Agneschka. Ist die tot?«

      »Diese hier schon! Sie vermissen eine Tochter?«

      »Meine Nichte Agneschka. Ist fortjelaufen gestern Abend. Ich hab ihr gesagt, lauf nicht weg, wenn wir weitermissen, missen wir weiter.«

      »Wie alt ist sie?«

      »Siebzehn ist se, ein Mann hat ihr wohl Zigaretten anjeboten und Brot.«

      »Ein Mann? Können Sie den beschreiben?«

      »Ich hab den nich gesehen, hat mir jemand gesagt!«

      »Wer? Sagen Sie, ist der hier, der den Mann gesehen hat?«

      Die Frau sah sich um. »Nein, sind immer neie Leit hier.«

      »Herrgott!« Heller rammte sich das Foto in die Manteltasche. »Haben Sie ein Bild von Agneschka?«

      »Nu, hab ich!« Die Frau begann sogleich in dem Hausrat zu kramen, der sich unter der dicken Decke auf dem Wagen befand. Sie holte einen verschnörkelten ovalen Bilderrahmen hervor, in welchen ein Familienporträt eingefasst war. »Die da!«, sagte die Piotrowski mit einigem Stolz und Heller seufzte enttäuscht. Agneschka war auf diesem Bild keine fünf Jahre alt.

      »Wie groß ist sie? Welche Haarfarbe, welche Kleidung?«

      »Nun, so groß wie ich, dunkles Haar, nicht ganz schwarz, braune Augen. Hat sie Hosen an unter einem Kleid, ist schwarz und weiß das Kleid. Die Jacke ist aus blauem Leinen, jefittert, mit Wolle innen drin.«

      Heller hatte sich sein Notizbuch hervorgeholt, schrieb mit. »Hat sie das öfters getan, für Brot mit jemandem mitgehen?«

      »Nu, manchmal muss man tun, was zu tun ist!«

      »Hat sie das öfters getan? Wie oft?«, wiederholte Heller mit Nachdruck.

      »Drei Male vielleicht, aber nie ist sie so lange wegjeblieben!«

      Heller klappte in seinem Buch die letzte Seite auf, schrieb seine Telefonnummer auf und riss den Zettel heraus. Er gab ihn der Frau. »Wenn Agneschka auftaucht, melden Sie sich bitte bei der Bahnhofsverwaltung, die sollen mich anrufen. Verstehen Sie mich? Tun Sie das!«

      »Aber die Verwaltung ist wo?« Frau Piotrowski sah skeptisch zum Bahnhofsgebäude hinüber.

      »Haben Sie bei dem Eingang die Fahrzeuge mit dem roten Kreuz gesehen? Die Männer dort können Sie fragen!« Heller deutete weiter nach links, um der Frau einen Anhaltspunkt zu geben, während ihm seine letzten Worte noch in den Ohren klangen. Ihm war ein Gedanke gekommen.

      »Wohl verrückt geworden, Heller, oder was?« Klepp sah den Kriminalinspektor mit aufgesetzter Fassungslosigkeit an. »Und seit wann stimmen Sie Ihre Maßnahmen nicht mit Ihrem Vorgesetzten ab?«

      Heller hatte nicht Platz genommen an Klepps Schreibtisch, stand neben dem Stuhl und hatte damit Klepp gezwungen, ebenfalls stehen zu bleiben, wenn dieser nicht zu ihm aufsehen wollte.

      »Das habe ich nie machen müssen, wenn ich der Meinung war, dass keine Zeit verschwendet werden dürfe!«

      Klepp ließ sich nach vorn kippen und stützte sich auf seinem Schreibtisch ab, auf dem sich unübersichtliche Papierstapel türmten.

      »Was? Wegen einer Polackenhure?«

      »Sie ist keine Hure und sie ist keine Polin. Sie ist Volksdeutsche und sie ist verschwunden. Möglicherweise ist sie mit einem Mann mitgegangen, der ihr Lebensmittel versprochen hat. Ich hielt es für angemessen, dieser Spur nachzugehen, zum einen, um das Mädchen zu finden, zum anderen, um vielleicht …«

      Klepp stieß sich vom Tisch ab, warf dabei einen ganzen Zettelhaufen herunter, der sich über den Boden verteilte. »Sehen Sie, Sie sagen es selbst! Vielleicht! Wir können uns keine Vielleichts leisten heutzutage, da das deutsche Volk mit geschlossenen Reihen seinem finalen Kampf entgegentritt. Eine Fahndung auszurufen, Sie sind wohl von allen guten Geistern verlassen? Unsere Ressourcen verschwenden. Schluss damit, aus, basta!«

      Heller stellte sich stramm, wie er es einmal beim Militär gelernt hatte. »Darf ich gehen?«

      »Nichts da, bin längst noch nicht fertig!«, schnauzte Klepp. »Generalstabsarzt Funke hat sich beschwert, Sie hätten Personalien von Sanitätssoldaten abgefragt und dazu sogar die Feldgendarmarie hinzugerufen? Was ist Ihnen denn zugestoßen? Ihnen muss wohl mal der Kopf gewaschen werden, oder was?«

      »Ich habe nur meine Arbeit getan. Es besteht immerhin die Möglichkeit, dass einer der Sanitätssoldaten seine Position und seine Lebensmittelrationen nutzt, um junge Frauen aus dem Flüchtlingstross wegzulocken. Mit dieser Methode könnte der Mörder zu seinem zweiten Opfer gekommen sein.«

      »Was höre ich denn da?«, donnerte Klepp und Heller hoffte, dass man ihm nicht ansah, wie sein Herz raste.

      »Sie sind ja wahnsinnig! Zweites Opfer, wollen Sie mich infrage stellen, mich in aller Öffentlichkeit bloßstellen? Sie wollen wohl jedem zeigen, dass Sie der Kriminalist sind? So läuft das hier nicht mehr, Herr Kriminalinspektor! Denken Sie nicht, dass wir Sie nicht beobachten, dass wir uns nicht fragen, warum Sie der Schutzstaffel nicht beigetreten sind? Selbst der Partei haben Sie sich verweigert! Was sind Sie denn für ein Deutscher? Haben Sie denn überhaupt einen sauberen Stammbaum? Haben Sie einen?«

      »Den habe ich«, sagte Heller und hoffte, sein Vorgesetzter würde seine Hände nicht sehen, denn die zitterten vor Wut über die Unverschämtheit dieses ungebildeten, geifernden Mannes, der lächerlicherweise auch noch versuchte, die Gestik und Mimik Goebbels’ zu imitieren.

      »Ich habe Sie nicht gehört, Heller!«, brüllte Klepp und die Haut um seine Abschürfung im Gesicht färbte sich blutrot.

      »Den habe ich!«, wiederholte Heller lauter.

      Nun setzte Klepp eine süffisante Miene auf. »Und da behaupten Sie als reinrassiger Arier, dass unsere deutschen Männer sich an dieser dreckigen Göre vergreifen, und nennen das auch noch Ihre Arbeit?«

      »Ich behaupte gar nichts. Ich muss nur alle Eventualitäten mit einbeziehen!« Heller hoffte, Klepp würde ihm nicht ansehen, wie schwer es ihm fiel, ruhig zu bleiben. Er hatte Angst, das musste er sich eingestehen. Angst vor der Unberechenbarkeit eines solchen Menschen, der es zu einer Machtposition gebracht hatte, die seinen Intellekt allerdings weit überforderte.

      Ohne den Krieg wäre Heller möglicherweise längst in diese Position aufgestiegen. Wenigstens zum Kriminalrat hätte man ihn befördert. Ohne den Krieg und ohne die Nationalsozialisten, verbesserte Heller sich in Gedanken. So hatte sich seit sieben Jahren gar nichts mehr bewegt in seiner Karriere, stattdessen war ein Idiot wie Klepp zu seinem Vorgesetzten ernannt worden. Und Heller: hatte es ausgerechnet seinem achtmonatigen Aufenthalt an der Front in Belgien 1915 mit vier beglaubigten Kampfeinsätzen zu verdanken, dass er weiterhin im Amt bleiben durfte..

      Klepp holte gerade zu seinem nächsten verbalen Großangriff aus, da klopfte es.

      Der Obersturmbannführer hob den Kopf. »Moment!«, schrie er. Nun leiser zu Heller: »Glotzen Sie mich ja nicht so frech an, Heller. Ich habe Sie im Visier! Die Fahndung ist eingestellt. Machen Sie Ihren Kram, während ich mich um die Belange unserer Stadt kümmere. Aber es wird die Zeit kommen, da wird auch mit solchen elitären Wichtigtuern wie Ihnen abgerechnet. Da werden Sie erleben, wer hier der Angstmann ist!«

      Angstmann! Woher kannte Klepp diesen Namen? »Haben Sie Angstmann gesagt?«

      Klepp zeigte augenblicklich zur Tür. »Raus jetzt!«

      »Mach uns nicht unglücklich!«, flüsterte Karin in der Nacht und drängte sich, Wärme suchend, an ihn.

      Heller erwiderte nichts. Er wollte sich gerne mal wieder rasieren, doch seit einiger Zeit war es selbst mit Bezugsschein schwer, an Rasierklingen zu kommen. Noch nie war er länger als drei Tage unrasiert gewesen. Er wollte auch endlich wieder einen echten Kaffee trinken, keinen Ersatz. Und er wollte endlich mal wieder eine Nacht durchschlafen. Denn selbst in den Nächten, in denen der Alarm ausblieb, schlief er nicht, sondern horchte in die Finsternis.

      »Ich spüre dein Herz, Max!«

      Das hatten sie früher oft gesagt. Dann hatte Karin ihren Kopf auf seine Brust gelegt und er danach den seinen auf die ihre. Und sie hörten, wie des anderen Herz schlug, und sie freuten sich über das regelmäßige Pochen. Und doch war da schon eine gewisse Wehmut gewesen. Wie viele solcher Schläge standen ihnen wohl noch zu? Millionen, hunderttausend, tausend? Sie hatten nicht viel darüber nachgedacht, nur gelauscht und sich vom Herzschlag des anderen in den Schlaf leiten lassen. Inzwischen träumten sie nicht mehr. Zu nah war der Tod, zu allgegenwärtig, auf der Straße, in den Zeitungen, in den Gesprächen.

      »Max, halte noch ein bisschen aus. Es wird nicht mehr lang gehen.«

      »Noch gehen sie vorwärts im Westen«, sagte Heller.

      »Aber das hält nicht lang, du selbst hast es gesagt«, flüsterte Karin.

      Wer bin ich schon, dachte Heller, überall sprechen sie von neuen Waffen, Raketen, Bomben, Turbinen, die Flugzeuge aus der Luft saugen. Wer weiß denn, was wirklich geschieht. Doch er behielt es für sich und nickte in die Dunkelheit. Karin würde auch diese Bewegung zu deuten wissen.

      Lange lagen sie so da, und sein Herz wollte sich nicht beruhigen. Die Bilder gingen ihm nicht aus dem Kopf. Die des armen Mädchens auf dem Dachboden und die von Klepp, mit Speichelschaum in den Mundwinkeln. Sie vermischten sich zu einem wirren Traum. Er roch Schlamm und Fäule, hörte das ewige Trommeln der Kanonen.

      »Max!« Karin hatte sich aufgerichtet, eine Hand auf seiner Brust. Offenbar hatte er im Schlaf aufgeschrien. »Es ist gut, Max!«

      Heller schreckte hoch. Da hörte er es. Ein Heulen. Wolfsgeheul.

      »Hörst du es auch?«, hauchte Karin ihm ins Ohr.

      Heller hob leicht den Kopf. »Hunde!«

      »Was willst du tun?«

      Heller musste fast lächeln. So gut kannten sie sich, dass Karin spürte, dass er etwas vorhatte.

      Er drehte sich auf die Seite, legte seinen Kopf auf ihr Kissen. So nahe waren sie einander, ihre Nasenspitzen berührten sich. »So kann es nicht bleiben«, sagte er und legte seine Hand sanft auf ihre Wange.

      »Tu nichts, was dich in Gefahr bringt! Solche Leute wie Klepp, die sind gefährlich, die sind unberechenbar. Max, versprich es mir, versprich mir, du machst keine Dummheiten.«

      Zu viele Versprechen für eine solche Zeit, dachte Heller. »Ich verspreche es«, sagte er trotzdem. »Ich will wissen, was die Leute sagen, selbst der Klepp hatte vom Angstmann schon gehört!«

      »Sie reden alle vom Angstmann, von einem Dämon. Aber es ist kein Dämon, nicht wahr, Max?«

      Heller schwieg eine Weile, er wollte sie nicht einfach nur beschwichtigen. Sie war eine kluge Frau, und wenn sie so fragte, dann hatte sie lang genug darüber nachgedacht.

      »Es ist kein Dämon, Karin«, sagte Heller, »es ist ein Mensch.«

      23. Dezember 1944, früher Morgen

      »Herr Obersturmbannführer!« Heller trat einen Schritt in das Büro seines Vorgesetzten. Vier Tage waren seit Klepps Wutanfall vergangen. In der Zeit waren sie sich nicht begegnet. Nun saß Klepp an seinem Schreibtisch, wirkte zerstreut und bemerkte nicht, dass Heller auf den Hitlergruß verzichtet hatte.

      Eine geraume Zeit beschäftigte sich Klepp mit seinen Papieren. Heller blieb stehen, rührte sich nicht und würde so ausharren, bis Klepp sich bequemte, ihn wahrzunehmen. Weder würde er sich räuspern oder sonst ein Zeichen von Ungeduld senden.

      »Fortschritte, Heller?«, fragte Klepp, ohne aufzusehen.

      »Keine, Herr Obersturmbannführer. Weder ist das vermisste Mädchen aufgetaucht, noch hat sich im Fall des Mordes etwas getan. Zeugenaussagen widersprechen sich, und mir scheint, es bereitet den Leuten eine gewisse Freude, mir Schauermärchen aufzutischen. Ich habe versucht, ein Bewegungsmuster des Täters zu erstellen, doch leider habe ich viel zu wenig Anhaltspunkte.«

      »Was meinen Sie, was hat der Mann für ein Motiv?« Noch immer sah Klepp ihn nicht an. Heller konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er in den letzten Tagen wenigstens ab und an einen Blick in ein Lehrbuch für Kriminalistik geworfen hatte.

      »Ist es die pure Lust am Töten und Quälen?« Endlich sah Klepp ihn an.

      Heller wiegte unschlüssig den Kopf. »Mir scheint das zu einfach. Dann täte er es nicht auf diese Art. Täter, die darauf aus sind zu quälen, bedienen sich einfacherer Methoden. Vor allem solcher, bei denen ihre Opfer länger bei Bewusstsein bleiben. Ich nehme an, die junge Frau ist bald bewusstlos gewesen. Meines Erachtens ist der Täter nicht ganz bei Sinnen. Er handelt infantil.«

      »Infantil?«

      Heller wusste nicht, ob Klepp den Begriff nur nicht verstand oder ob er seinen Schlussfolgerungen nicht folgen konnte. »Indem er seinen Opfern die Augenlider nimmt, will er, dass sie weiter zusehen, auch wenn sie längst bewusstlos oder gar schon tot sind. So denken Kinder, meine ich.«

      »Ein erwachsener Mann also, mit kindlichem Geist? Aber am ersten Tatort waren doch die Spuren im Staub entfernt, mit einem Besen, das heißt, der Täter hat sehr wohl über sein Handeln und über die Konsequenzen nachgedacht. Widerspricht dies nicht dieser Kindlichkeit?«

      Heller schüttelte entschieden den Kopf. »Ganz und gar nicht. Wenn man jahrelang für bestimmte Tätigkeiten konditioniert wird, wird das zu einem Automatismus. Gut möglich also, dass es ein ganz normaler Vorgang für den Täter war, nach getaner Arbeit aufzuräumen.«

      »Aber das Opfer zurücklassen?«

      »So wie ein Kind sein Kunstwerk auf dem Tisch liegen lässt, damit der Vater es sieht, wenn er heimkommt. Oder die Katze, die den toten Spatz stolz präsentiert.«

      Klepp seufzte hörbar. »Im Verhörzimmer vier sitzt eine Frau, die behauptet, sie wäre in der Nacht verfolgt worden. Vernehmen Sie sie noch einmal und überprüfen Sie soweit möglich ihre Angaben. Und geben Sie mir sofort über alle Entwicklungen Bescheid.« Klepp wandte sich wieder seinen Papieren zu und ließ Heller ein wenig nachdenklich zurück. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, warum Klepp ihn plötzlich wie einen ernst zu nehmenden Kriminalisten behandelte. Leise zog er sich zurück und schloss die Tür hinter sich.

      »Frau Krumbach?«, fragte Heller und setzte sich der Frau am Tisch gegenüber.

      Sie nickte ängstlich und hatte es ganz offensichtlich schon längst bereut, hierhergekommen zu sein. Sie trug ein schlichtes Kleid, das einmal rot gewesen sein mochte, nun aber ausgeblichen war. Ihr schwarzer Mantel hing sauber gefaltet über dem Stuhl. Mit fest zusammengepressten Beinen, die Hände im Schoß gefaltet, saß sie da, eine Ledertasche wie ein Schulranzen stand neben ihrem Stuhl.

      »Geboren?«

      Sie versuchte zu antworten, doch ihre Stimme versagte. Sie räusperte sich. »24.04.1910.«

      »Wohnhaft?«

      »Schumannstraße 5, dritte Etage.«

      Heller hatte sich alles notiert, legte nun den Bleistift weg und sah die Frau an. Dass sie Mitte dreißig war, konnte er kaum glauben. Auf den ersten Blick hatte er gedacht, sie müsste mindestens fünfzig sein. Er ertappte sich dabei, wie er darüber nachdachte, ob er selbst auch viel älter wirkte, als er war, und ob das jetzt vielleicht auf jeden zutraf.

      »Verzeihen Sie«, flüsterte die Frau, »ich wollte eigentlich nur eine Aussage machen, und nun sitze ich hier schon seit beinahe zwei Stunden. Und meine Mädchen sind daheim und ich habe noch nichts …«

      »Was ist geschehen?« Heller nahm den Stift wieder auf.

      Die Frau seufzte leise. »Letzte Nacht, da war ich auf dem Heimweg von meiner Schicht in der Fabrik.«

      »Welche Fabrik?«

      »Seidel und Naumann, auf der Hamburger Straße 19. Ich fuhr mit der Bahn …«

      »Linie?«

      »Neunzehn.«

      »Uhrzeit?«

      »Meine Schicht war in der Nacht um zehn beendet.«

      »Moment, um halb elf in der Nacht war Alarm!« Heller sah die Frau streng an.

      »Ja, bei der Cranachstraße hielt die Bahn. Ich stieg aus, im Wagen waren noch vier Männer, die beschlossen zu warten, ich aber wollte nach Hause laufen.« Frau Krumbach verstummte, da sie Heller ausschreiben lassen wollte. Heller aber machte mit dem Bleistift kleine Kreise in der Luft, sie solle fortfahren. »Deshalb lief ich die Striesener Straße entlang und war eine Kreuzung vor der Schumannstraße angelangt. Da hörte ich jemanden von der Andreaskirche rufen.«

      »Was haben Sie getan?«

      »Zuerst wollte ich einfach weitergehen, doch dann rief es noch einmal. Es hörte sich beinahe nach einem Hilfeschrei an.«

      »Beinahe?«

      »Nun ja, so eine Art Quieken, wie … wie ein Kind.«

      Heller hob die Augenbrauen.

      »Eine Kinderstimme. Also rief ich auch etwas. ›Hallo, ist da wer?‹, rief ich.«

      »Hatten Sie keine Angst?«

      »Oh ja doch, sehr. Aber ich wollte nicht einfach weglaufen, wenn vielleicht ein Kind allein war.«

      »Antwortete jemand?«

      »Nein. Es blieb still. Dann hörte ich Laub rascheln. Und dann dieses Schnaufen. Da dachte ich, es wären Wildschweine. Ich habe gehört, im Waldpark soll es Wildschweine geben, die manchmal nachts die Gärten in der Umgebung zerstören. Da bekam ich es dann doch mit der Angst und wollte schnell heim. Ich hab in meiner Tasche nach dem Haustürschlüssel gesucht und dabei fiel er zu Boden. Ich musste ein paar Schritte zurückgehen. Es war sehr dunkel und ich fand den Schlüssel nicht gleich. Ich tastete den Boden ab, fand ihn, und als ich aufsah, stand da jemand. ›Wer sind Sie?‹, habe ich gefragt. Er gab keine Antwort. Er hat nur so geatmet.« Die Krumbach machte das Atmen nach und Heller nickte auffordernd mit dem Kopf.

      »Ich erhob mich und … und … Ich habe in meiner Tasche ein Messer, ein Brotmesser, soll ich es Ihnen zeigen?«, fragte sie verlegen. Heller nickte knapp und die Frau holte das Messer aus der Tasche und legte es vorsichtig auf den Tisch.

      »Ich habe es aus der Tasche gezogen. ›Verschwinde!‹, hab ich gesagt, und da hat er gegurrt.«

      »Gegurrt, wie eine Taube, meinen Sie?«

      »Ja … nein, beinahe war es, als amüsierte es ihn. Und er tat einen Schritt auf mich zu und … er hat ganz furchtbar gestunken. ›Wer sind Sie?‹, fragte ich noch mal und lief dabei rückwärts. Ich wollte zur nächsten Haustür, um dort zu klingeln. Dann begann er zu knurren. Das war so ein Rollen, das kam aus seiner Kehle. Und immer sog er Spucke. Dann wollte er nach mir greifen. Da hab ich um Hilfe gerufen. Dann ist er fortgelaufen.«

      »Haben Sie sein Gesicht gesehen? Können Sie ihn beschreiben?«

      »Nein, ganz und gar nicht. Wissen Sie, ich bin nur gekommen, um vielleicht helfen zu können.«

      »Was meinen Sie, hat er Ihnen aufgelauert?«

      »Nein, das glaube ich nicht, er hat mich doch erst bemerkt, als ich rief.«

      »Haben Sie gesehen, ob er bewaffnet war? Hatte er ein Messer bei sich?«

      »Sie wissen doch, die Laternen sind aus und alles ist verdunkelt. Aber so viel habe ich gesehen: Er war nicht größer als ich, und seine Arme waren ganz lang, die Hände hingen fast bei den Knien. Meinen Sie, es dauert noch sehr lang? Ich muss ganz furchtbar dringend austreten!«

      Heller klappte sein Buch zu und erhob sich. »Kommen Sie!«

      Die Krumbach packte das Messer in ihre Tasche, nahm ihren Mantel und folgte Heller auf den Flur.

      »Es wäre besser, Sie gehen nachts nicht mehr allein aus dem Haus.« Heller schämte sich beinahe für diesen Rat, denn er ahnte, dass der Frau wohl nichts anderes übrig blieb. »Ich werde der Sache nachgehen. Die Treppe hinunter und rechts ist der Abort. Auf Wiedersehen.«

      Als Heller am Abend nach Hause kam, roch es im Treppenhaus leicht verbrannt. Langsam stieg er die Treppe hoch und versuchte zu lokalisieren, woher der Geruch kam, der intensiver wurde, je weiter er hinaufstieg. Im zweiten Stock war der Geruch sehr stark. Heller klopfte instinktiv links.

      »Frau Zinsendorfer?«, rief er laut und lauschte. Er ging vor der Wohnungstür in die Knie, drückte die Briefklappe nach innen. Rauch und Gestank quollen ihm entgegen. »Frau Zinsendorfer?«, rief er wieder und hämmerte gegen die Tür.

      »Was ist denn los?«, rief Leutholdt von oben.

      Heller erwiderte nichts, hämmerte noch einmal, dann schien ihm der Rücksicht Genüge getan und kurzerhand trat er die Tür ein. Das Schloss brach auf, die Tür schwang zurück. Heller hielt sich einen Moment am Rahmen fest, wartete, bis der Schmerz im Fuß nachließ. Der Flur war erleuchtet, ebenso die Küche.

      »Frau Zinsendorfer?«, rief Heller noch einmal. Er rannte in die Küche, riss einen qualmenden Topf vom Herd und drehte das Gas ab. Auf dem Boden lag ein kleines Messer mit blutiger Klinge. Hinter sich hörte Heller leise Schritte.

      »Gehen Sie in Ihre Wohnung zurück, Herr Leutholdt.«

      »Gar nichts werde ich. Was ist mit der?« Der Nachbar trat in den Flur und wollte offensichtlich an Heller vorbei. Der streckte energisch den Arm aus, versperrte den Weg, und zwischen den Männern entspann sich ein Blickduell, welches Leutholdt schließlich verlor.

      Heller nahm den Arm herunter und legte den Finger auf den Mund. Er hatte etwas gehört. Dann deutete er auf das Wohnzimmer.

      Die Stube war aufgeräumt und sauber, nichts verwies darauf, dass die Frau sich hier aufhalten könnte, doch Heller war sich sicher.

      »Frau Zinsendorfer, ich bin es. Und Herr Leutholdt ist auch hier. Können wir Ihnen helfen?«

      Heller vernahm ein leises Schluchzen, wie von einem Kind, das versuchte nicht zu weinen. Vorsichtig wagte er einen Blick hinter das Sofa, das abgerückt von der Wand stand. Die Frau kauerte dahinter und kniff ganz fest die Augen zu.

      »Machen Sie mal Licht hier!«, befahl Heller Leutholdt. Als die Lampe an der Zimmerdecke aufleuchtete, fuhr Frau Zinsendorfer zusammen und schlug sich die Hände vor das Gesicht.

      »Nein, nein, nein!«, wimmerte sie.

      »Holen Sie Verbandszeug, schnell!« Heller zerrte das Sofa von der Wand weg und packte die Frau an den Armen. Ihr Gesicht war mit Blut beschmiert.

      »Was haben Sie denn angestellt?« Mühsam stemmte Heller die Frau auf das Sofa.

      »Lassen Sie mich, bitte, es ist gut, wissen Sie, es ist gut, wenn ich blute, geht er weiter, sucht sich eine andere.«

      »Jetzt beruhigen Sie sich doch.«

      »Blöde geworden!«, war Leutholdts knapper Kommentar und er reichte Heller eine Blechkiste. Hinter ihm hatten sich Hausbewohner versammelt. Karin drängelte sich durch die Tür, zusammen mit Frau Porschke, der jungen Frau aus dem Erdgeschoss. Beide Frauen kümmerten sich um die Zinsendorfer, die sich an den Armen tiefe Schnitte zugefügt hatte. Die wand sich, wehrte sich stumm und schwach. Ihr Haar löste sich auf, fiel ihr wild in die Stirn.

      »Die muss weg hier, die ist ja eine Gefahr für das ganze Haus!«, mahnte Leutholdt.

      Leutholdts Frau fuhr ihm über den Mund. »Red doch keinen Unsinn, Helge! Sie hat Angst so allein!«

      »Und wenn sie das Haus abbrennt?«

      »Wollen Sie zu mir ziehen?«, fragte die Porschke die verwirrte Frau. »Ich habe ein Zimmer frei und es ist nicht so weit in den Keller.«

      Die Zinsendorfer hörte mit einem Mal auf, sich zu wehren. »Er ist schuld!«, zischte sie mit wildem Blick und zeigte auf Heller. »Er holt ihn her, hier zu uns. Er ist schon im Haus. Lauert in den Schatten. Wir haben ihm das Tor geöffnet. Der Teufel ist im Haus.«

      »Wenn Sie nicht still sind, muss ich Sie einweisen lassen.« Heller fühlte alle Blicke auf sich ruhen. »Es ist kein Teufel. Es ist ein Mensch, ein Verrückter. Wir müssen ihn nur bekommen.«

      Nun schüttelte die Zinsendorfer heftig den Kopf. »Den bekommen Sie nicht, der lässt sich nicht aufhängen. Verfolgt hat er mich!«

      »Hat er das?« Heller glaubte ihr nicht.

      »Hat er wohl! Er lief mir nach, huschte von Eck zu Eck, stieg die Häuser hoch, sprang über die Dächer, und am Haus hat er mich gestellt. Die Nächste bist du, zischte er und säuselte und grunzte dabei.«

      Das hat sie irgendwo gehört, wusste Heller. Die Leute standen stundenlang Schlange, zogen von Viertel zu Viertel, immer in der Hoffnung, es gäbe etwas zu kaufen, Klopapier, Zucker, Kaffeeersatz, Fett. Sie schwätzten und erzählten sich von Wundern und von Gräueln. Das war bei der alten Zinsendorfer auf fruchtbaren Boden gefallen. Heller beugte sich zu der Frau.

      »Es ist ein Mensch, Frau Zinsendorfer. Er treibt sich herum bei Alarm. Kommen Sie nur immer gleich in den Keller. Die Haustür wird abgeschlossen, dann kann auch nichts geschehen. Und nun hören Sie auf, so wirres Zeug zu reden, sonst bringe ich Sie morgen zum Arzt.«

      Die Zinsendorfer verstummte augenblicklich, und Frau Porschke erklärte sich bereit, noch eine Weile zu bleiben.

      Arm in Arm stiegen Heller und Karin die Treppen hinauf.

      »Ach, Max, überall sprechen sie davon«, flüsterte Karin. »Sie erzählen sich, es wäre ein Menschenfresser. Jeder kennt jemanden, der ihn angeblich gesehen hat. Sie nennen ihn Angstmann. Er macht sich Feuer und brät Fleisch, sagen sie.«

      Heller ahnte, dass er nicht ganz unschuldig an dem Gerede war. In diesen Kriegszeiten, in denen selbst der hartgesottenste Nationalsozialist der Wochenschau nicht mehr trauen wollte, in der die Zeitungen auf vier Blättchen geschrumpft waren, so dünn, dass man durch sie hindurchsehen konnte, mit Informationen, die viel Platz für Spekulationen ließen, wucherten die Gerüchte wie Schimmel an einer feuchten Wand.

      Oben in der Wohnung nahm er seine Frau in den Arm. Eine Weile standen sie stumm aneinandergelehnt. Etwas beschäftigte Karin. Heller schaute seine Frau fragend an.

      »Morgen ist Heiligabend und die Jungs sind nicht da!«, brachte sie schließlich heraus.

      Das war es also. Er seufzte. »Letztes Jahr waren sie auch nicht da.«

      »Aber wenigstens Briefe hatten wir. Unser kleiner Erwin und der Klaus. Ach, der Klaus …« Sie schluchzte auf und schlug sich die Hand vor den Mund.

      Heller umarmte seine Frau fest, ihm fielen einfach keine passenden Worte ein. Aber er wusste, er musste jetzt stark sein. Er musste ihr Halt geben, auch wenn er selbst nicht immer wusste, wo er die Kraft hernehmen sollte.

      Es brauchte eine Weile, ehe Karin sich beruhigt hatte. Sie wischte sich über die Augen, löste sich aus der Umarmung und ging zum Fenster.

      »Siehst du all die Menschen da draußen? Es werden mehr und mehr. Sie stehlen. Wie arm müssen sie dran sein, um zu stehlen. Manche Kinder sind barfuß. Max, was ist aus uns geworden? Ich wollte ihnen etwas geben, doch ich wusste nicht, was, und ich konnte doch nicht von unseren wenigen Vorräten abgeben. Ich fühle mich so schlecht. Stimmt es, dass die Russen am Plattensee durchgebrochen sind? Wir werden auch so enden, sage ich dir, mit unseren Koffern werden wir losziehen müssen! Aber wenn es so weit ist, Max, versprich mir das, dann gehen wir und wir schauen nicht zurück.«

      Heller berührte seine Frau sacht an der Schulter. »Ich verspreche es.«

      24. Dezember 1944, früher Morgen

      »Sie machen das!« Klepp sah ihn müde an.

      »Bitte?«

      »Was gibt’s da nicht zu verstehen? Sie koordinieren das, Sie sind verantwortlich. Vier Mann kann ich Ihnen zusätzlich geben. Mehr nicht. Sie sehen selbst, was los ist. Ich weiß nicht, wohin mit all den Menschen. Beim Alaunplatz soll Typhus ausgebrochen sein. Die schlachten Pferde auf der Straße. Klauen sich das Fressen gegenseitig. Was die sich nur versprechen, wenn sie fliehen? Kämpfen müssten sie.« Klepp ballte seine Rechte zur Faust. Heller sah, dass seine Knöchel aufgeschürft waren. »Nun gut, ich habe anderes zu tun. Wir haben zwei Judenhäuser räumen lassen, dabei ist uns ein Jud abhandengekommen, Saujud, verfluchter. Im Elbsandstein werden die sich verstecken. Und wer weiß, was sich noch da versteckt. Und schachten müssen wir bald, Splittergräben graben. Uns wappnen, für den Endkampf. In Breslau formiert sich der Volkssturm. Wenn es bei uns so weit ist, müssen Sie mit ran, mit Ihrer Fronterfahrung. Aushalten müssen wir, bis die Wunderwaffe kommt. Dann soll sie die deutsche Faust zerschmettern!« Klepp haute die Faust auf den Tisch.

      Ob Klepp getrunken hatte? Heller war sich nicht sicher. Außerdem war ihm aufgefallen, dass an Klepps ledernem Pistolenholster der Knopf offen war. »Herr Obersturmbannführer, ich muss noch einmal fragen …«

      Klepp unterbrach ihn mit einer unwirschen Handbewegung. »Sie machen Nachtschicht, ab jetzt gehen Sie auf Streife, vier Leute bekommen Sie. Die melden sich heute noch bei Ihnen, und ab sofort marschieren Sie durch das Viertel. Halten Sie jeden an, der im Dunkeln Ihren Weg kreuzt, nehmen Sie die Personalien auf. Sie bekommen eine Pfeife und eine Taschenlampe, und Sie können sich gern aus der Kleiderkammer einen Mantel geben lassen. Wenn einer verdächtig ist, nicht lange fackeln. Sie schießen, verstanden?«

      »Aber es …«

      »Wir können keine Zeit mit Sentimentalitäten verplempern. Wer im Dunkel davonläuft, ist verdächtig. Ein Befehl, verstanden?«

      Heller atmete durch. »Verstanden!« Er kam sich auf den Arm genommen vor. Klepp war betrunken, oder aber er war krank. Vor ein paar Tagen erst hatte er ihn angebrüllt wegen seiner Hirngespinste, nun stellte er ihm Leute zur Verfügung. War es die Weihnachtszeit, die ihn seine Meinung hatte ändern lassen? Auch wenn niemand es laut auszusprechen wagte, war es doch ganz offensichtlich, dass es das letzte Weihnachten unter der Hakenkreuzfahne sein würde. Klepps Herrenjahre waren zu Ende, früher oder später. Eigentlich jetzt schon. Alle seine Aufgaben, sein Ansehen, seine Macht, alles glitt ihm aus der Hand. Die Stadt barst vor Flüchtlingen, es gab Probleme mit der Versorgung, selbst an banalsten Dingen herrschte Mangel. Krankheiten brachen aus. Und Klepp räumte die letzten Judenhäuser. Absurd.

      »Was glotzen Sie denn so? Wegtreten!«

      Heller knallte die Hacken zusammen, streckte die rechte Hand in die Luft, und Klepp erwiderte den Gruß nachlässig, wie der Führer selbst es gerne tat.

      Einen Mantel wollte Heller sich gefallen lassen. Er selbst hatte zwar einen, der war gut genug, selbst im tiefsten Winter, wenn er noch zwei Pullover darunter anzog. Doch Karin hatte keinen Wintermantel. Er hatte keinen Bezugsschein oder eine schriftliche Anweisung von Klepp bekommen, doch vielleicht galt ja sein Wort – oder wenigstens Klepps – genug, um den Mantel zu erhalten.

      Heller ging ins erste Obergeschoss, nahm den langen Gang an der Nordseite des Gebäudes, wich geschäftigen Polizisten aus, die von Büro zu Büro eilten, Papierstapel trugen, Depeschen verteilten.

      »Herr Kriminalinspektor?«, fragte jemand erstaunt. Rosswein, ein junger Mann, von der Wehrmacht ausgemustert wegen seiner krummen Knochen, kam ihm humpelnd entgegen. »Wo wollen Sie denn hin?« Dass die Nazis ihn nicht als sogenannte Ballastexistenz nach Pirna-Sonnenstein in die Anstalt geschickt hatten, bezahlte er mit freudiger Unterwürfigkeit.

      »Einen Mantel abholen!«

      »Da müssen Sie noch eine tiefer, am besten gleich diese Treppe!« Rosswein nahm Heller beim Arm, wie man einen Greis über die Straße geleitete. »Dort hinunter, dann rechts und wieder rechts, es steht auf einem Schild! Kleiderkammer, Ausgabe.«

      Heller nickte entnervt, befreite sich aus dem Griff des Jungen. Dann hörte er einen unterdrückten Schrei und eine Folge dumpfer Geräusche, schließlich ein recht lautes Poltern, wie von einem umkippenden Stuhl.

      »Was ist das?«, fragte Heller.

      »Ein Verhör, vermutlich.« Rosswein grinste verlegen.

      Heller ging zu der nächstgelegenen Tür, drückte die Klinke, doch die Tür war verschlossen. Er klopfte energisch.

      »Was?«, rief jemand herrisch.

      »Heller hier, Kripo!«

      Die Tür öffnete sich so heftig, dass Heller ausweichen musste, um sie nicht vor den Kopf gestoßen zu bekommen. Ein großer Mann in Zivil, schwitzend, die oberen drei Hemdknöpfe offen, sah Heller von oben bis unten an. Sein Haar war sauber gescheitelt, doch eine Strähne klebte an der feuchten Stirn. Geräuschvoll zog er die Luft durch die Nase. »Ja?«

      Heller versuchte an ihm vorbeizusehen und konnte eine junge Frau erkennen. Sie hatte den Kopf an die Wand gelehnt und ihre Hände hinter dem Rücken verschränkt. Das Blut aus ihrer Nase lief ihr übers Kinn.

      »Was geht hier vor?«, fragte Heller.

      »Wer sind Sie?«, fuhr der Zivile ihn an. Heller erkannte ihn nun als einen von der Geheimen.

      »Kriminalinspektor Heller.«

      »Von der Kriminalpolizei? Dann geht Sie das hier nichts an!« Der Mann schlug die Tür zu und der Schlüssel drehte sich wieder im Schloss.

      »Die machen ihren Kram«, versuchte Rosswein mit schiefem Grinsen zu moderieren, »ich mache meinen und Sie machen Ihren.«

      Genau, dachte Heller, bis jeder jeden umbringt.

      24. Dezember 1944, Abend

      Strampe war dabei und noch drei Männer, die Heller nicht kannte. Laut Liste hießen sie Elkan, Borman und Wetzig. Die drei waren im Alter von Heller, wenn nicht gar älter, und trugen Uniformen der Schutzpolizei. Strampe war in SS-Schwarz gekleidet und hatte eine MP 40 dabei.

      »Was wollen Sie denn mit einer Maschinenpistole?«, fragte Heller.

      Strampe sah ihn emotionslos an. »Das ist meine Waffe, ich habe keine andere!«

      Heller verkniff sich eine Bemerkung. Die anderen Männer waren mit normalen Dienstpistolen ausgerüstet, genau wie er. »Wie Sie wissen, suchen wir einen Mann, der vermutlich zwei Frauen umgebracht hat. Ich vermute, dass er seine Opfer bei Fliegeralarm in ein Versteck lockt und tötet. Bisher hielt er sich nur in diesem Viertel auf. Zeugen berichten von seltsamen Geräuschen …«

      »Herr Kriminalinspektor?«, meldete sich einer der Männer.

      »Bitte!«

      »Das heißt, wir sollen bei Vollalarm keinen Schutzkeller aufsuchen?«

      Heller nickte und sah den Männern nacheinander in die Augen, doch offenbar hatte keiner von ihnen ein Problem damit. Die glauben tatsächlich an Churchills Tante, dachte er, daran, dass der englische Premier die Stadt verschonen würde, weil seine Tante hier angeblich wohnt. Einen Moment huschte ein Schmunzeln über sein Gesicht und verwirrte vor allem Unterscharführer Strampe.

      »Wenn Sie einen Verdächtigen sehen, rufen Sie ihn an. Laut und deutlich. Halt, stehen bleiben, Polizei! Sollte der Angerufene versuchen, sich daraufhin zu entfernen, dürfen Sie von der Schusswaffe Gebrauch machen.«

      »Der Obersturmbannführer sagte, es soll sofort geschossen werden!«, warf Strampe ein.

      Heller sah ihm fest in die Augen. Vor solchen Leuten muss man sich fürchten, dachte er. Diese jungen Kerle, die nichts anderes gelernt haben, als dass der Führer immer recht hat.

      »Die Leute müssen aber wissen, dass sie stehen bleiben sollen«, erklärte er in sachlichem Tonfall. »Ich habe notiert, wer in welchen Straßen patrouilliert. Vermeiden Sie einen regelmäßigen Rhythmus, gehen Sie verschiedene Wege. Wenn Sie sich begegnen, passen Sie auf, dass Sie sich nicht gegenseitig erschießen. Bei einem Vorkommnis verwenden Sie Ihre Trillerpfeifen. Wenn Sie schießen müssen, zielen Sie tief! Haben Sie das verstanden?«

      »Hat das einen Zweck?«, fragte Strampe frech.

      Heller wusste, es würde keine Antwort geben, die der junge SS-Mann akzeptierte. Deshalb strafte er ihn mit Schweigen.

      Seit Jahren schon wurde die Stadt verdunkelt. Kein Straßenlicht brannte, sämtliche Fenster waren versiegelt mit Verdunklungsrollos, schwarzem Papier oder schweren Gardinen. Autos und Fahrräder fuhren mit abgedunkelten Scheinwerfern, manche ganz ohne Licht. Schon so oft war Heller durch die finsteren Straßen und Gassen gegangen, dass er sich kaum noch erinnern konnte, wie die nächtliche Stadt in Friedenszeiten ausgesehen hatte, das Glitzern und Blinken am gegenüberliegenden Elbhang, gerade zur Weihnachtszeit, wenn die Leute Kerzen und Schwibbögen in die Fenster stellten.

      Es herrschte noch reger Verkehr. Viele kamen von ihren Spätschichten aus den Fabriken. Die meisten waren zu Fuß, wer ein Fahrrad besaß, war glücklich. Neue Fahrräder gab es nicht. Autos waren selten. Alles wirkte normal, alltäglich. Doch etwas hatte sich geändert. Man lief schneller, sprach gedämpfter, lachte kaum. Es war eine Stumpfheit bei den Menschen zu spüren, die bedrückte. Heller ging langsam, die Schultern hochgezogen, den Kragen des Mantels hochgeklappt, den Schal so fest um den Hals, dass er ihn fast würgte. Er hatte heute lange Unterhosen und ein zweites Paar Strümpfe an. Trotzdem spürte er die Kälte. Er lief schneller.

      So würden sie ihn nicht bekommen, wusste Heller. Warum hatte er Klepp nach Männern gefragt? Damit er seinen Posten rechtfertigte? Damit er seine Position nicht verlor? Seine Lebensmittelkarten? Nein. Er konnte nicht zulassen, dass jemand willkürlich mordete und sie nichts taten, um den Mörder zu fassen. Was wäre das dann noch für ein Land, dieses Deutsche Reich?

      Bis morgens um fünf sollte die Schicht gehen, und Heller wusste, was er den Männern und sich selbst zumutete. Es war ihm jetzt schon eiskalt und dabei war er noch keine Stunde unterwegs. Zweimal war er Borman bereits begegnet.

      »Keine besonderen Vorkommnisse«, hatte der gemeldet und ihre Wege hatten sich wieder getrennt. Nun wurde es Nacht und eine Wolkendecke schob sich vor den Mond. Heller nahm die Fürstenstraße, wollte sie hinunterlaufen bis zur Klinik, dann nach links die Pfotenhauerstraße bis zur Gneisenaustraße, wo der kleine Bursche wohnte, dem der Spaß am Kriegspielen wohl verdorben worden war. Rechts in der Manteltasche lag die Pistole in seiner Hand. Den Griff zu fühlen wirkte beruhigend auf Heller. Links hielt er die Taschenlampe, der er vorsorglich die rote Blende aufgezogen hatte.

      1. Januar 1945, Nacht

      Heller blieb stehen. Sieben Tage und Nächte waren nun schon vergangen. Erfolglose Tage, sinnlose Nächte.

      Er leuchtete kurz seine Uhr an. Sie zeigte siebzehn Minuten nach Mitternacht. Das neue Jahr hatte begonnen und er hatte es nicht bemerkt. Vor zweieinhalb Stunden hatte es den zweiten Alarm des Abends gegeben und er war noch immer nicht aufgehoben. Vielleicht war die Entwarnung wieder nur durch das Radio verkündet worden. Oder es gab keine Entwarnung. Heller sah hinauf in den sternenklaren Himmel, der so hell war, dass er Schatten warf. Da war nichts, die wenigen Flaks schwiegen. Hatten sie einen Schutzengel? Vielleicht doch Churchills Tante? Dass er überhaupt einen Gedanken daran verschwendete, Heller schüttelte den Kopf. Seine Sohlen klackten auf dem granitenen Gehsteig, sein Atem kondensierte zu weißen Wölkchen. Vor einer Stunde waren ihm Wetzig und Borman begegnet. Anscheinend liefen sie entgegen der Weisung gemeinsam. Heller wollte ihnen das nicht verübeln. Sie hielten tapfer durch, während Elkan ersatzlos ausgefallen war. Er hatte sich krankgemeldet. Strampe war schon nach zwei Nächten abkommandiert worden. Es war ganz offensichtlich, dass er Klepp darum gebeten hatte.

      Heller sah sich um. Klepp wohnte hier in der Nähe des Großen Gartens. In einem Haus, dessen Besitzer neununddreißig oder vierzig schon enteignet worden war.

      Plötzlich sah Heller einen Mann. Unwillkürlich hielt er den Atem an. Es musste die Kreuzung Müller-Berset- und Laubestraße sein. Der Mann bewegte sich nicht und stand seltsam steif an die Hauswand gelehnt, als ob er jemandem auflauerte.

      »Hallo, wer ist da?«, rief Heller.

      Keine Regung. Heller ging langsam näher, blieb jedoch auf der anderen Straßenseite. In seinem Mantel hatte er die Pistole fester gefasst, entsicherte sie mit einer Daumenbewegung.

      »Wer sind Sie?«, fragte Heller lauter, doch die Person rührte sich nicht. »Verstehen Sie mich?« Heller nahm die Pistole aus dem Mantel, hielt sie dicht an seine Seite gepresst, der andere sollte sie nicht gleich sehen.

      »Hier spricht die Polizei. Rühren Sie sich nicht von der Stelle!« Rasch überquerte Heller die Straße und lief auf den Mann zu. Auf halbem Weg erkannte er erst seinen Irrtum. Jemand hatte dort eine Standuhr abgestellt. Im Schein der Taschenlampe sah er das zerbrochene Holz und das zertrümmerte Uhrwerk. Heller spürte, wie die Anspannung aus ihm wich. Langsam steckte er die Waffe weg und setzte seinen Weg fort.

      Er schlief noch keine zwei Stunden, als es an der Wohnungstür klingelte. Heller hörte Karin zur Tür gehen. Er hörte sie flüstern und das Gespräch wollte kein Ende nehmen. Karin redete eindringlich auf den Besucher ein. Heller wälzte sich herum, konnte sich nicht entscheiden, ob die Müdigkeit oder die Neugier Oberhand gewinnen sollte.

      »Herr Kriminalinspektor, es ist sehr dringend!«, rief der Besucher in die Wohnung herein.

      »Das ist eine Unverschämtheit!«, schimpfte Karin aufgebracht. Heller quälte sich aus dem Bett, warf seinen Morgenmantel über und zog die Hausschuhe an.

      »Ich habe ihm gesagt, wie nötig du deinen Schlaf brauchst«, rief Karin.

      »Ist schon gut«, brummte Heller. »Wer sind Sie?«, fragte er den Mann an der Tür.

      »Ich bin von der Klinik, Sie sollen bitte kommen.« Der Mann drehte verlegen seine Mütze in den Händen. »Es tut mir leid, Ihnen Unannehmlichkeiten zu bereiten!«

      »Wer hat Sie geschickt?«, fragte Heller.

      »Professor Ehlig!«

      Heller sah den Mann fragend an.

      »Bitte, es ist sehr dringend! Ich soll Sie unbedingt herholen. Ins Krankenhaus!«

      Karins Hand fuhr eiskalt in seine. Er wusste sofort, was sie fürchtete. Einer ihrer Söhne. In der Klinik? Was hatte das zu bedeuten? War es schlimm, oder hieß es, sie könnten von Glück sprechen?

      Heller überlegte nicht lang. »Haben Sie ein Fahrzeug?«

      Allein der Blick genügte als Antwort. Natürlich stand kein Fahrzeug zur Verfügung. Sanft schüttelte er Karins Hand ab und ging ins Schlafzimmer, um sich anzukleiden. Doch bevor er ging, nahm er sie noch einmal fest in den Arm. »Es sind nicht die Jungen. Karin, hörst du, mach dir keine Hoffnung!« Das hatte er sich überlegt zu sagen, während er sich anzog. Es genügte, wenn er sich Hoffnungen machte.

      Karin nickte wortlos. Er ließ sie los und folgte dem Boten die Treppe hinab.

      Es war ein eiliger Fußmarsch bis zur Klinik. Die Kälte konnte Heller nicht munterer machen. Allein der Gedanke, einer seiner Jungen könnte überhaupt in Dresden sein, hatte ihn elektrisiert.

      Der Anblick der Menschen vor dem Krankenhaus machte Heller sprachlos. Dicht gedrängt standen oder lagerten sie an den Mauern des Gebäudes. Es gab kaum ein Durchkommen. Man hörte schweres Husten, Stöhnen, Kindergeschrei, man roch Auswurf, Eiter, Blut – ein bestialischer Gestank lag über allem. Einen ganz kurzen Moment glaubte Heller, man hätte ihn dreißig Jahre zurückversetzt. Er sah den einen und anderen hoffnungsvollen Blick auf sich ruhen. Anscheinend erzeugte er in seinem langen Mantel einen gewissen Eindruck von Autorität. Es war ihm fast unangenehm. Sein Begleiter bemerkte sein Zögern.

      »Warten Sie nur ab, es sind noch Millionen auf dem Weg. Der Gefechtslärm ist schon in Breslau zu hören. Wenn die Russen so weitergehen, sind sie in ein paar Wochen hier, dann gnade uns Gott.«

      »Seien Sie still!«, fuhr Heller ihm über den Mund.

      Schweigend bahnten sie sich den Weg zu einem der Gebäude. Am Eingang trat ihnen ein Ordnungspolizist entgegen. Hellers Begleiter zeigte einen Ausweis, erklärte, wer Heller war, und der Uniformierte ließ sie ein.

      Innen verschlug es ihm fast den Atem, so verdorben war die Luft in den Gängen. Überall standen Betten herum, die trotzdem nicht ausreichten, denn die Kranken lagen auch auf dem Boden, auf Feldbetten, Deckenlagern. Es roch aufdringlich nach Desinfektionsmitteln, nach Äthylalkohol, nach Urin.

      »Da lang!«

      Heller folgte dem Mann, so schnell das möglich war, quetschte sich an Bettgestellen vorbei, presste sich an die Wand, um Krankenschwestern oder einen Arzt vorbeizulassen. Endlich erreichten sie ein Zimmer, dessen Tür geöffnet war. Eine Oberschwester stand neben dem Schreibtisch, an dem ein erschöpft aussehender älterer Mann saß.

      »Das ist der Professor«, erklärte Hellers Begleiter und verzog sich.

      »Sie sind Heller?«, fragte Ehlig. Heller nickte knapp. Sofort wandte sich der Professor wieder der Oberschwester zu.

      »Wie gesagt: nur noch die dringlichsten Fälle, Kinder vor allem, sagen Sie das den Doktoren. Alle anderen sollen an die Lazarette verwiesen werden. Verkürzen Sie die Aufnahmeprozedur auf das Nötigste. Und weisen Sie Hofmann noch einmal darauf hin, dass es uns an allem mangelt, an Penicillin vor allem. Er soll dem nachgehen, sogar in Berlin, gern in meinem Namen. Danke.« Die Schwester presste sich einen Stapel Papiere gegen die Brust, drückte sich an Heller vorbei aus der Tür. Der Professor erhob sich, nahm Heller beim Arm.

      Wortlos liefen sie bis ans Ende des Ganges, vor der letzten Zimmertür blieben sie stehen. Vertraulich beugte sich jetzt der Professor zu Heller.

      »Man hat mir gesagt, Sie wären der richtige Ansprechpartner. Dies war einmal unser Sterbezimmer. Doch wie Sie sehen, brauche ich hier jeden Platz, und deshalb war dieser Raum nun mit vier Betten belegt, aber in diesem Fall musste ich eine Ausnahme machen.« Er öffnete die Tür und ließ Heller eintreten. Eine Schwester, die an dem Bett Wache hielt, sah auf.

      »Puls extrem schwach, Atmung wie zuvor, mit Pulmotor. Morphium höchste Dosierung. Keinerlei Anzeichen von Bewusstsein.«

      Heller hörte kaum, was die Schwester sagte. Er starrte auf das Bett, in dem ein bandagiertes Etwas lag. Die Verbände waren an unzähligen Stellen durchgeblutet. Die Beatmungsmaschine keuchte rhythmisch, das Mundstück und eine breite Binde über den Augen verdeckten fast das ganze Gesicht, und nur das blonde Haar wirkte normal, menschlich und trotzdem irritierend fremd zwischen all dem Weiß.

      Erwin war blond.

      Der Professor wandte sich an Heller. »Es gibt keine Hoffnung für sie. Man fand sie heute Morgen bei der Tennisanlage im Waldpark. Sie hing dort, an Balken gebunden, nur noch Fleisch und Blut. Der Platzwart, der einen Rundgang machte, entdeckte sie in einem aufgebrochenen Geräteschuppen. Er glaubte sie tot, und trotz ihres Zustandes behielt er die Nerven, rief vom Vereinsheim aus die Polizei. Als er zu ihr zurückkehrte, sah er, dass ihr Herz schlug.«

      Sie, dachte Heller, sie. Nicht Erwin, nicht Klaus. Es ist eine fremde Frau. Er atmete aus. Sein Herzschlag beruhigte sich.

      »Er konnte es … sehen? Das Herz?«

      Der Professor nickte. »Unvorstellbar, für mich als erfahrenen Arzt. Ich habe schon schlimmste Verbrennungen gesehen oder Abschürfungen, doch dass ein Mensch nach einer solche Tortur noch lebt, schien mir bisher unmöglich. Ihre Lunge lag frei, stellen Sie sich das vor! Aber: Sie lebt. Da sie aber zweifellos in den nächsten Stunden den Verletzungen erliegen wird, habe ich gegen eine Bluttransfusion gestimmt. Es wäre Verschwendung.«

      »Warum dann aber all diese Mühe?«, stöhnte Heller.

      Der Professor legte seltsam vertraulich seine Hand auf Hellers Schulter. »Warum? Weil sie ein Mensch ist, nicht wahr? Und weil ich die Last der Verantwortung nicht allein tragen kann!«

      Heller sah den Professor an und versuchte hinter den Sinn der letzten Botschaft zu gelangen. Dann atmete er tief ein.

      Der Professor nickte. »Soweit ich weiß, suchen Sie einen Mörder, einen, der so etwas mindestens schon einmal getan hat und möglicherweise bald wieder tun wird. Sie haben es mit einem Psychopathen zu tun, dessen müssen Sie sich bewusst sein. Das macht der nicht zum Spaß, das ist pathologisch, ich meine, der Täter empfindet etwas bei der Sache. Können Sie dem folgen?«

      Heller erwiderte nichts. Er sah nur diese halb tote Frau vor sich. Jetzt galt es, ihre Qualen zu verlängern, auf die vage Hoffnung hin, sie könnte einen Hinweis geben, falls sie dazu überhaupt in der Lage wäre. Und was müsste er fragen, was?

      »Wir müssten die nächste Morphiumdosis auslassen und warten, bis sie bei einem gewissen Bewusstseinsgrad angelangt ist, auf dem sie ansprechbar ist. Doch ob sie Sie verstehen würde, ob sie antworten könnte, wenigstens nicken … ich kann es Ihnen nicht voraussagen, Herr Heller … Herr Kriminalrat.«

      »Inspektor«, verbesserte Heller automatisch.

      »Wäre es ein Soldat an der Front, ich gäbe ihm einen Gnadenschuss.«

      Heller kannte das, er hatte so etwas erlebt. So nah, so direkt, wenn das schwere Gas morgens in die Gräben gesickert war und einer der Unerfahrenen es eingeatmet hatte.

      »Ansonsten?«, fragte Heller, ohne den Blick von der Schwerstverletzten lösen zu können. So viel gäbe es zu fragen. Kannte sie den Mann? Wie alt war er? Wie sah er aus, wo kam er her, was versprach er ihr, wie sprach er, wohin ging er? Würde ihm selbst das helfen, in einer Stadt, die gerade mindestens doppelt so viele Menschen beherbergte wie sonst und wo das Chaos Alltag war? Wie würde er jemals hier jemanden finden können?

      Heller warf einen Blick auf die Krankenschwester und bemerkte erst jetzt, dass sie die ganze Zeit über die Hand des Opfers gehalten hatte. Die Schwester war jung und hatte doch schon so viel Elend gesehen. Sie war ganz grau im Gesicht. Das ist die Angst, dachte Heller, Angst machte Gesichter grau, Angst und Erschöpfung.

      »Verzeihen Sie, ich habe nicht verstanden.« Heller sah den Professor an, der etwas gesagt hatte.

      »Wir stellen den Pulmotor ab.«

      Heller trat an die andere Seite des Bettes. Aus den Verbänden ragten drei Finger heraus, schmale Finger mit kurz geschnittenen Fingernägeln. Heller riss sich zusammen. Es war wichtig, dass er zu den Opfern eine gewisse Distanz wahrte. Weder tote noch lebendige Opfer wollte er zu nahe bei sich wissen, denn dann ließen sie ihn nicht los und folgten ihm nach Hause, verkrochen sich in die dunklen Ecken des Schlafzimmers und raubten ihm nachts mit ihrem Flüstern den Schlaf.

      »Dann tun Sie das. Und bitte veranlassen Sie, dass sie nachher zu Doktor Schorrer gebracht wird.«

      »Schorrer, ja?«, fragte der Professor tonlos. »Haben Sie viel mit ihm zu tun? Mir scheint er als einer, dessen Glaube an den Endsieg wohl verloren gegangen ist. Das wirkt sich nicht sehr gut auf die Moral der Leute aus. Ein Volk muss auch harte Zeiten durchstehen können. Das trennt die Spreu vom Weizen. Lassen Sie sich nur nicht allzu sehr von ihm vereinnahmen. Doktor Schorrers Versetzung hierher nimmt sich mir doch wie ein persönlicher Rückzug aus. Aber Bangemachen gilt nicht, Heller. Dieser Krieg ist längst nicht verloren. Schwester Ilka, Sie haben gehört, was zu tun ist. Und Sie wissen, dass alles, was gesprochen wurde, diesen Raum nicht verlässt.« Der Professor wandte sich zum Gehen, sah Heller fragend an.

      »Ich will mir ihr Haar noch ansehen«, log Heller schnell, woraufhin der Professor das Zimmer achselzuckend verließ.

      Heller setzte sich auf die Bettkante. »Schwester Ilka?«

      Die Krankenschwester sah ihn aus glasigen Augen an.

      »Was wissen Sie vom Angstmann?«

      Die Schwester senkte ihren Kopf, als wollte sie Heller nicht ins Gesicht sehen. »Er schleicht um die Häuser. Er ist kein Mensch. Er ist ein Tier. Manche sagen, ein Affe aus dem Zoo. Ein Orang-Utan.«

      Heller nahm die drei schmalen Finger der halb toten Frau und legte sie in seine Hand, presste sanft die andere darauf. »Würde ein Affe ein Messer bei sich tragen?«, fragte er.

      »Mensch aus dem Wald, heißt es, glaube ich. Orang-Utan. Weiß ich, was er kann und was er denkt?«

      »Und warum sollte er das tun?«

      »Vielleicht mag er sich rächen, dass er eingesperrt war all die Jahre.«

      »Es wär Ihnen lieb, wenn es der Affe wäre!«

      Die Schwester nickte und beide hielten sie nun die Hände des Opfers. »Denn wenn es der Affe nicht wär, müsste es ein Dämon sein. Wissen Sie, Herr Kriminalinspektor, mein Vater, der war im Kriege. Und im Winter siebzehn, da sagte er, wären in der Nacht Dämonen aus den Bombentrichtern gekrochen und hätten sich derer angenommen, die verwundet auf dem Schlachtfeld liegen geblieben waren. Und die hätten begonnen zu schreien und hätten gefleht, der Herrgott möge ihnen Gnade erweisen, nach ihren Müttern hätten sie geschrien und …«

      »Es ist genug! Hören Sie auf!«, rief Heller.

      Erschrocken sah Schwester Ilka ihn an.

      »Bitte hören Sie auf«, wiederholte Heller leise. Er wollte das nicht hören. Nicht hier und nicht jetzt. »Schalten Sie das grässliche Gerät ab, und dann wollen wir ihr hinüberhelfen. Möchten Sie beten?«

      Die Schwester nickte. Sie beugte sich zu dem Gerät, schaltete es aus, und mit einem letzten lauten Fauchen verstummte es. Dann faltete sie stumm ihre Hände zum Gebet. Heller hielt die Hand der sterbenden Frau und strich ihr sacht übers Haar. Wenn er vielleicht nie wieder etwas von seinen Söhnen hören würde, so wünschte er ihnen wenigstens, dass es eine solche Hand gäbe, die sie aus dem Leben geleitete.
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                  		17. Mai 1945, kurz nach Mittag


                  		17. Mai 1945, Abend


                  		18. Mai 1945, Morgen


                  		18. Mai 1945, gegen Mittag


                  		18. Mai 1945, früher Nachmittag


                  		18. Mai 1945, später Nachmittag


                  		18. Mai 1945, eine Stunde vor Mitternacht


                  		19. Mai 1945, nach Mitternacht


                  		25. Mai 1945, Vormittag


                




            




          		Tausend Teufel
            
              		6. Februar 1947, Morgen


              		6. Februar 1947, später Vormittag


              		6. Februar 1947, später Nachmittag


              		7. Februar 1947, früher Morgen


              		7. Februar 1947, Vormittag


              		7. Februar 1947, Nachmittag


              		8. Februar 1947, morgens


              		8. Februar 1947, vormittags


              		8. Februar 1947, Mittag


              		8. Februar 1947, früher Nachmittag


              		8. Februar 1947, Nachmittag


              		8. Februar 1947, Abend


              		8. Februar 1947, Nacht


              		9. Februar 1947, morgens


              		9. Februar 1947, Vormittag


              		9. Februar 1947, Mittag


              		9. Februar 1947, früher Nachmittag


              		9. Februar 1947, Abend


              		9. Februar 1947, später Abend


              		10. Februar 1947, früher Morgen


              		10. Februar 1947, Vormittag


              		10. Februar 1947, früher Nachmittag


              		10. Februar 1947, früher Nachmittag


              		10. Februar 1947, später Nachmittag


              		10. Februar 1947, Nacht


              		11. Februar 1947, früher Morgen


              		11. Februar 1945, Mittag


              		11. Februar 1947, Nachmittag


              		11. Februar 1947, abends


              		11. Februar 1947, kurz vor Mitternacht


              		12. Februar 1947, nach Mitternacht


              		12. Februar 1947, früher Morgen


              		12. Februar 1947, später Vormittag


              		12. Februar 1947, später Nachmittag


            




          		Vergessene Seelen
            
              		17. Juni 1948, Nachmittag


              		18. Juni 1948, morgens


              		18. Juni 1948, früher Vormittag


              		18. Juni 1948, Mittag


              		18. Juni 1948, Nachmittag


              		18. Juni 1948, Nacht


              		19. Juni 1948, Morgen


              		19. Juni 1948, früher Nachmittag


              		19. Juni 1948, Nachmittag


              		19. Juni 1948, später Nachmittag


              		20. Juni 1948, Nachmittag


              		20. Juni 1948, Nacht


              		21. Juni 1948, früher Morgen


              		21. Juni 1948, vormittags


              		21. Juni 1948, mittags


              		21. Juni 1948, später Nachmittag


              		21. Juni 1948, Abend


              		21. Juni 1948, später Abend


              		22. Juni 1948, morgens


              		22. Juni 1948, früher Vormittag


              		22. Juni 1948, Mittag


              		22. Juni 1948, früher Abend


              		22. Juni 1948, Nacht


              		23. Juni 1948, früher Morgen


              		23. Juni 1948, früher Vormittag


              		23. Juni 1948, Mittag


              		23. Juni 1948, Nachmittag


              		24. Juni 1948, früher Morgen


              		24. Juni 1948, Mittag


              		24. Juni 1948, früher Nachmittag


              		24. Juni 1948, früher Abend


              		24. Juni 1948, Abend


              		25. Juni 1948, morgens


              		25. Juni 1948, elf Uhr vormittags


              		25. Juni 1948, früher Abend


              		25. Juni 1948, später Abend


              		21. Mai 1922, Nacht


              		Glossar


            




          		Über Frank Goldammer


          		Über die Bücher


          		Impressum
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